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125 Jahre Behindertenhilfe der Barmherzigen Brüder in Straubing: 
1884 versprach der Orden neben der Pflege der männlichen Kranken auch 

die Sorge um Menschen mit Behinderung zu übernehmen. 
Aus den Anfängen in der alten und feuchten „Kretinenanstalt“ 
entwickelte sich eine moderne Wohnanlage und Arbeitsstätte 

für Menschen mit Behinderung, die zu den bedeutendsten sozialen 
Einrichtungen Straubings und Niederbayerns zählt.
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Nicht im Abseits stehen

Zum 125-jährigen Jubiläum des Wirkens der Barm-
herzigen Brüder in der Behindertenhilfe in Straubing 
möchte ich die herzlichsten Grüße und Glückwün-
sche übermitteln.
Die Gratulation ist verbunden mit dem Dank an 
den Orden für seine Leistungen, die er in den 
vergangenen Jahren für unsere Gesellschaft und 
besonders für behinderte Mitbürger erbracht hat. 
Gerade die Barmherzigen Brüder vermitteln ins-
besondere den Behinderten das Gefühl, ein festes 
Standbein in der Gesellschaft zu haben, dazuzuge-
hören und nicht im Abseits zu stehen. Dies kann 
nicht hoch genug gewürdigt werden.
Mit Freude und Stolz können die Barmherzigen 
Brüder auf eine unermüdliche und erfolgreiche 
Arbeit bei der beruflichen Integration behinderter 
Mitbürger zurückblicken. In der Behindertenarbeit 
der gesamten Region haben sie ihren festen Platz. 

Gerade ihre Solidarität mit den Behinderten gibt 
unserer Gesellschaft ein christliches und men-
schliches Antlitz. 
Anerkennung sei an dieser Stelle allen Ordensange-
hörigen, Mitarbeitern und der Geschäftsführung mit 
Hans Emmert an der Spitze gezollt, die mit großem 
Idealismus, Hingabe und Engagement tätig sind, 
sowie allen Helfern, die dazu beitragen, dass das 
Jubiläum ein voller Erfolg wird.
Für die Zukunft wünsche ich weiterhin Gottes Seg-
en, alles Gute, Erfolg und schöne, harmonische 
Festtage.

Ernst Hinsken, MdB
Tourismusbeauftragter der Bundesregierung
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Seit 125 Jahren in Straubing – 
und niemals müde geworden

Seit 125 Jahren gibt es nun die ‚Brüder’ in Straubing. 
Seit 125 Jahren gilt Ihr beruflicher und persönlicher 
Einsatz den Ihnen anvertrauten, alten und behin-
derten Menschen. Seit 125 Jahren sind Sie niemals 
müde geworden, konkret und im Kleinen zu begin-
nen, damit etwas Großes erreicht werden kann.
Gesundheit ist ein hohes, aber nicht das höchste 
Gut und wir alle tun gut daran, dies deutlich zu 
artikulieren und zu leben, in einer Zeit, in der Ge-
sundheit und Wellness, Jugendlichkeit und sportlich 
attraktiv zu sein wohl zu den Top Themen unserer 
Gesellschaft gehören und dementsprechend ver-
marktet und „verkauft“ werden.
Es ist eben nicht alles möglich und in der Tat hat 
irdisches Leben nicht nur ein Ende, sondern auch 
so manches weniger Attraktive zu bieten. Und 
trotzdem, vielleicht auch gerade deswegen ist es 
lebenswert und will gestaltet werden. Damit die 
wirkliche Seite menschlichen Lebens, zu der auch 
schwere Zeiten gehören und die die weitaus größte 
Zahl der Bewohner unseres Landes lebt, auch im 
Blick bleibt, braucht es Menschen die sich persön-
lich, authentisch und leidenschaftlich für Menschen 
engagieren, die auf die Stimme und das Handeln 
Anderer angewiesen sind.

Als ich zu diesem Grußwort eingeladen wurde, war 
mein erstes Gefühl ‚stolz’. Stolz, weil wir auf Sie 
zählen können und bei uns haben. Stolz, weil das, 
was sie für behinderte und alte
Menschen in Ihren Einrichtungen erreicht haben, 
Maßstäbe setzt. Stolz, weil Sie damit wirklich zi-
vilgesellschaftliches, bürgerschaftliches Engage-
ment ernst nehmen und aus unserem gemeinsa-
men christlichen Auftrag der Nächstenliebe in die 
Zukunft führen.
Umso mehr freue ich mich, als Alt-Oberbürgermeis-
ter der Stadt Straubing und Landtagsabgeordneter, 
dass dieses Engagement in einer sehr gelungen 
und informativen Festschrift diese schöne und ach-
tenswerte Anerkennung erfahren darf. Ich verbinde 
dies mit einem herzlichen Dank an alle Verantwortli-
chen, an Ihrer Spitze Geschäftsführer Hans Emmert, 
aber auch an jede einzelne Mitarbeiterin und jeden 
einzelnen Mitarbeiter. 

Reinhold Perlak
Landtagsabgeordneter
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… ein wichtiger Teil 
des sozilaen Netzwerkes

125-Jahre Behindertenhilfe in Straubing! Dieses 
stolze Jubiläum kann der Orden der Barmherzigen 
Brüder heuer mit großer Freude feiern. Allen Or-
densangehörigen und Mitarbeitern gratuliere ich 
dazu sehr herzlich. Die Einrichtungen, die der Or-
den in Straubing unterhält, sind ein wichtiger Teil 
des sozialen Netzwerkes, das unsere Region be-
sonders lebenswert macht.
In den letzten Jahrzehnten hat sich erfreulicher-
weise das Bild – insbesondere das Selbstbild der 
Menschen mit Behinderung – stark gewandelt, 
nämlich hin zur gleichberechtigten Teilhabe am 
gesellschaftlichen Leben. Durch die Umsetzung 
ihres Mottos „Der Mensch im Mittelpunkt“ haben die 
Barmherzigen Brüder daran großen Anteil.
Der Anspruch des Ordens, in seinen sozialen Ein-
richtungen den Menschen unter uns, die „nicht auf 
der Sonnenseite des Lebens stehen“, ganzheitliche 
und fachliche Hilfe zukommen zu lassen, führte in 

Straubing auch zum Aufbau eines umfassenden 
und zugleich individuell auf die Bedürfnisse und 
Fähigkeiten unserer behinderten Mitmenschen 
zugeschnittenen Beschäftigungs- und Weiterbil-
dungsangebotes.
Ich möchte dieses große Jubiläum deshalb ger-
ne zum Anlass nehmen, um den Barmherzigen 
Brüdern Straubing sehr herzlich für Ihr vielfältiges, 
vom Geist der christlichen Nächstenliebe getrage-
nes Engagement zu danken und wünsche allen, 
die in ihren Einrichtungen tätig sind, dass Sie diese 
wichtige und segensreiche Aufgabe auch in Zu-
kunft fortsetzen können. Ganz besonders herzlich 
möchte ich auch diejenigen grüssen, die in diesen 
Einrichtungen leben, lernen und arbeiten.
Leider müssen trotz aller Bemühungen Menschen 
mit Behinderung auch heute noch immer Benach-
teiligungen und Vorurteile erfahren. Lassen Sie uns 
gemeinsam an deren Beseitigung arbeiten!

Josef Zellmeier
Landtagsabgeordneter
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Kräftig wie ein Flutlicht

Gutes tun und es gut tun – dieses Motto des Or-
densgründers Johannes von Gott setzen die Barm-
herzigen Brüder in Straubing in bester Tradition um. 
Seit 125 Jahren tun sie Gutes, wenn sie Menschen 
mit geistigen und psychischen Behinderungen in ih-
ren Einrichtungen unterstützen und eine Perspektive 
für ein möglichst selbständiges Leben geben. Sie 
tun es gut, weil sie sich nicht nur auf mehr als ein 
Jahrhundert Erfahrung berufen, sondern die Qua-
lität ihrer Arbeit nach modernen Maßstäben prüfen 
und zertifizieren lassen.
Die Barmherzigen Brüder haben sich in politisch 
und gesellschaftlich oft schwierigen Zeiten für 
hilfsbedürftige Mitmenschen eingesetzt. Ihr Er-
folgsgeheimnis ist das Gelübde der Hospitalität: 
Nach diesem Bekenntnis zur biblischen Gastfreund-
schaft engagieren sich die Ordensmänner für die 
Rechte der ihnen Anvertrauten. Dazu gehören ein 
menschenwürdiges Leben und der Anspruch auf 
Pflege – eine vermeintliche Selbstverständlichkeit, 
die dank der Mönche Wirklichkeit wird.

Ich gratuliere den Barmherzigen Brüdern in Strau-
bing herzlich zu ihrem stolzen Jubiläum. Mein 
besonderer Dank gilt allen, die sich täglich mit 
beispielhaftem Einsatz um behinderte Menschen 
kümmern. In der Charta der Hospitalität des Ordens 
heißt es, das Handeln des Heiligen Johannes von 
Gott habe wie ein Lichtstrahl gewirkt. Die vielen 
Menschen, die soziale Arbeit nun nach seinem Vor-
bild weiterführen, haben diesen Lichtstrahl kräftig 
wie ein Flutlicht gemacht. Ich hoffe, dass dafür auch 
in Zukunft genug Energie da ist, und wünsche dem 
Orden im Gäuboden alles Gute.

Landshut, im Juni 2009

Heinz Grunwald
Regierungspräsident
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Fortwährend 
mit der Zeit gehen 

Verehrte Damen und Herren,
Barmherzigkeit ist ein Begriff, der tief verwurzelt ist 
im christlichen Glauben und der auf dem Gebot 
der Nächstenliebe fußt. So intuitiv verständlich das 
Wort auch ist, so wenig präsent ist es im alltäglichen 
Sprachgebrauch der jungen Generation. Aus die-
sem Grund zitiere ich aus einem Nachschlagewerk 
unserer modernen Zeit, der freien Enzyklopädie im 
Internet, Wikipedia: „Die Barmherzigkeit ist eine 
Eigenschaft des menschlichen Charakters. Eine 
barmherzige Person öffnet ihr Herz fremder Not.“ 
Dabei geht es jedoch um weitaus mehr als Mitge-
fühl, sondern um das Handeln, das ihm folgt.
Seit nunmehr 125 Jahren folgen die Barmherzigen 
Brüder in der Behindertenhilfe Straubing ihren Her-
zen und handeln zum Wohle von Menschen mit 
Behinderung. Das Gelübde der Ordensbrüder auf 
die Hospitalität deckt sich mit der Verpflichtung des 
Bezirks Niederbayern nach dem Sozialgesetzbuch 
XII §1, nämlich die Führung eines Lebens zu ermög-
lichen, das der Würde des Menschen entspricht 
– was auf die nötigen Hilfen für bedürftige, kranke 
und behinderte Menschen abzielt. Die Barmher-
zigen Brüder haben jedoch mehr im Blick als das 
gesetzlich vorgeschriebene Mindestmaß, sondern 
setzen all ihre humanitäre Kraft für das körperliche, 
geistige und seelische Wohl behinderter Menschen 
ein. Besonders beispielgebend ist die Straubinger 
Einrichtung des Ordens, in der Menschen mit den 
unterschiedlichsten Behinderungen allumfassend 
betreut werden. Das breite Spektrum erstreckt sich 
von vollstationärer bis hin zur ambulanten Betreu-
ung in den Außenwohngruppen.

Was 1884 im ehemaligen Schulhaus am Straubinger 
Donauufer mit der „Cretinenanstalt“ begann, wurde 
während des Nationalsozialismus in Deutschland 
auf eine harte Probe gestellt. Sich in der NS-Zeit 
schützend vor behinderte Menschen zu stellen, da-
für gebührt den Barmherzigen Brüdern äußerste 
Hochachtung. Gerade vor dem Hintergrund der 
Verbrechen im „Dritten Reich“ nimmt auch der Be-
zirk Niederbayern seine Verantwortung für die Mit-
menschen mit Behinderung besonders ernst. Deren 
Würde sowie Teilhabe am sozialen und beruflichen 
Leben dürfen wir auch in wirtschaftlich schwierigen 
Zeiten nicht aus den Augen verlieren.
Ich danke den Barmherzigen Brüdern in Straubing, 
dass sie in ihrer langen Geschichte stets unerschüt-
terlich den Menschen in den Mittelpunkt gestellt 
haben und analog zum zweiten vatikanischen Konzil 
fortwährend mit der Zeit gehen, indem sie neue 
soziale Projekte mit Vorbildfunktion ins Leben rufen. 
Für den Augenblick gratuliere ich sehr herzlich zum 
125. Jubiläum und für die Zukunft wünsche ich dem 
Orden weiterhin viel Erfolg für sein Wirken zuguns-
ten behinderter Menschen.

Manfred Hölzlein
Bezirkstagspräsident
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Ein Vision wird Wirklichkeit

Vorgänger wie Bürgermeister Franz Harlander zu 
haben, erfüllt mich mit Stolz. Denn dieser Mann, 
der von 1874 bis zu seinem überraschenden Tod im 
Dezember 1887 die Geschicke der Stadt Straubing 
leitete, hatte eine Vision: Er wollte ein Heim schaffen 
für Menschen mit geistiger Behinderung, da es bis 
dahin in Niederbayern keine derartige Einrichtung 
gab. Trotz etlicher Widerstände seitens des Be-
zirksamtes und seitens der Regierung schaffte es 
Bürgermeister Harlander mit seiner Überzeugungs-
kraft schließlich – und zwar mit Hilfe des Ordens der 
Barmherzigen Brüder.
Aus den Anfängen im feuchten, dunklen ehemaligen 
Schulhaus der Altstadt ist dank bürgermeisterlicher 
Hartnäckigkeit und mönchischen Mutes ein segen-
volles Unternehmen an der Äußeren Passauer Stra-
ße entstanden, eine der bedeutendsten sozialen 
Institutionen Straubings und Niederbayerns.

125 Jahre Behindertenhilfe der Barmherzigen 
Brüder in Straubing: Bewunderung und Dank be-
wegen mich – Bewunderung und Dank für den 
unermüdlichen Dienst am Menschen, den die 
Barmherzigen Brüder und ihre Mitarbeiter leisten. 
Im April durfte ich im Magnobonus-Markmiller-Saal 
Gast sein, als Profitänzer und Bewohner gemeinsam 
das Stück „Eine Stadt tanzt“ aufführten. Hier wurde 
eindrucksvoll dargestellt: Jeder Mensch bereichert 
in seiner Individualität die Gesellschaft, Menschen 
mit und ohne Behinderung finden gleichwertig zu-
sammen – Lebensfreude und Harmonie sind das 
Ergebnis. Ich wünsche mir, dass auch diese Vision 
Wirklichkeit wird.

Markus Pannermayr
Oberbürgermeister
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Zeitgemäße Behindertenarbeit 
auf hohem Niveau

Überaus wertvoller und segensreicher Dienst an 
Menschen, die einer besonderen Fürsorge und 
Förderung bedürfen – so lässt sich das 125-jährige 
Wirken des Ordens der Barmherzigen Brüder in der 
Behindertenhilfe in Straubing beschreiben.
Von Wohnen über Pflege bis hin zum Arbeiten in 
den eigenen Werkstätten bieten die Einrichtungen 
der Barmherzigen Brüder in Straubing ein breites 
Spektrum einer qualitätsvollen Hilfe und Fürsorge 
für Menschen mit Behinderung. Dabei orientiert 
sich der Einsatz und das Wirken stets an aktuellen 
Bedürfnissen und an modernen Betreuungsstan-
dards. Bezeichnend dafür ist die Errichtung neuer 
Wohn-, Funktions- und Begegnungseinheiten in den 
vergangenen Jahren und Jahrzehnten. Ebenso trägt 
die Fachschule für Heilerziehungspflege und Heiler-
ziehungspflegehilfe, die Johannes-Grande-Schule, 
dazu bei, dass zeitgemäße Behindertenarbeit auf 
hohem Niveau eine Selbstverständlichkeit ist. Hu-
manität und eine christliche Ausrichtung im Sinne 
des Ordensgründers Johannes von Gott prägen 
das Wirken in den Behindertenstätten.
Mit rund 380 Wohn- und Pflegeplätzen und 190 
Plätzen in der Werkstätte sind die Einrichtungen ein 
gewichtiger Faktor in der Behindertenarbeit unserer 

gesamten Region Straubing-Bogen. Der Orden der 
Barmherzigen Brüder und das umfassende soziale 
Wirken genießen dafür allseits große Anerkennung 
und Wertschätzung.
Im Namen des Landkreises Straubing-Bogen danke 
ich dem Orden der Barmherzigen Brüder, stellvertre-
tend Herrn Pater Provinzial Emmerich Steigerwald, 
sehr herzlich für den vielfältigen und segensreichen 
Dienst. Aufrichtigen Dank sage ich gleichfalls allen 
Beschäftigten, die sich in den Einrichtungen in der 
Region Straubing-Bogen mit großer fachlicher Kom-
petenz und hohem persönlichem Engagement den 
anvertrauten Menschen mit Behinderung widmen. 
Zum 125-jährigen Jubiläum „Behindertenarbeit 
der Barmherzigen Brüder in der Region Straubing“ 
gratuliere ich namens des Landkreises Straubing-
Bogen und persönlich sehr herzlich und wünsche 
eine weiterhin gedeihliche Entwicklung. 

Ihr

Alfred Reisinger
Landrat des Landkreises Straubing-Bogen
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125 Jahre gelebte Hospitalität 
in Straubing

Der Orden der Barmherzigen Brüder feiert heu-
er das 125jährige Bestehen seiner Niederlassung 
in Straubing für Menschen mit Behinderungen. In 
diesem Zeitraum hat die Einrichtung zahllosen Men-
schen, in Lebenssituationen von besonderer Hilfs-
bedürftigkeit und Verletzbarkeit, nachhaltige Hilfe, 
Pflege und Förderung zukommen lassen.   
Zweck und Ziel einer jeden Einrichtung der Barm-
herzigen Brüder ist, den Menschen, die zu uns kom-
men, einen Dienst mit  hoher Qualität in einer von 
Geborgenheit, Anteilnahme und Fürsorge gepräg-
ten Umgebung zu bieten. Dadurch lebt die Hospi-
talität – das kostbare Vermächtnis unseres heiligen 
Ordensgründers Johannes von Gott – überall auf 
der Welt in aktueller, sinnhaftiger und lebendiger 
Weise weiter. Jeden Tag bemühen sich Brüder und 
Mitarbeiter – im einenden Zeichen des Dienstes 
am kranken und hilfsbedürftigen Menschen – die 
Werte der Hospitalität in die Praxis umzusetzen und 
anderen zu vermitteln. 
Im Ordenspanorama ist die Einrichtung für behinder-
te Menschen in Straubing etwas Besonderes, wenn 
auch nicht Einmaliges, und zwar in dem Sinne, dass 
es hier seit Jahren keinen Brüderkonvent mehr gibt. 
Doch die Weise, wie heute die Einrichtung geleitet 
und verwaltet wird, verbunden mit dem breitgefä-
cherten und mustergültigen Dienst- und  Therapie-
angebot, das sie anbietet, beweisen eindeutig, dass 
unsere Mitarbeiter genauso wie wir Brüder die Gabe 
der Hospitalität besitzen (vgl. Generalkapitel 2006; 
Das neue Gesicht des Ordens, 2009). Das erfüllt 
uns mit großer Dankbarkeit und Freude, weil sich 
dadurch dem Charisma der Hospitalität, das der 
Kirche zum Wohl der Allgemeinheit durch Johannes 
von Gott geschenkt wurde, vielversprechende neue 
Zukunftsperspektiven eröffnen.    
Im Namen des Ordens der Barmherzigen Brüder 
möchte ich deshalb an dieser Stelle unseren Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern in Straubing herzlich 
danken, dass sie den Geist des heiligen Johan-
nes von Gott weitertragen, indem sie mit Herz und 
Kompetenz für den behinderten Menschen da sind. 
Lassen Sie mich Ihnen mit den Worten unseres hei-
ligen Ordensgründers versichern: „Was ihr täglich 
in seinem Namen und in seinem Geist wirkt, ist im 
Buch des Lebens verzeichnet.“

Bei der Gelegenheit möchte ich auch ein Wort der 
Ermunterung an alle Bewohner richten, die zur Zeit 
im Wohn- und Pflegeheim in Straubing betreut wer-
den. Ich wünsche Ihnen, dass Sie durch den Dienst 
und durch die Umgebung, die der Orden für Sie in 
Straubing geschaffen hat, die tiefe persönliche Lie-
be spüren, die Gott für jeden Menschen im Herzen 
trägt. Haben Sie Mut. Gott schenke Ihnen Kraft, Heil 
und vor allem Freude.
Zum Schluss möchte ich noch daran erinnern, 
dass in diesem Haus von 1905 bis 1914 der große 
Barmherzige Bruder Frater Eustachius Kugler Prior 
war. Dass seine Seligsprechung am kommenden 
4. Oktober mit diesem Jubiläumsjahr in Straubing 
zusammenfällt, ist eine schöne Fügung.
Lassen Sie uns alle zusammen Gott Dank sagen 
für das viele Gute und Schöne, das in den letzten 
125 Jahren hier in Straubing geleistet wurde, und 
widmen wir ein ehrendes Andenken den vielen Men-
schen – Brüdern, Mitarbeitern, Heimbewohnern, 
Wohltätern und Freunden – die hier gelebt haben 
und uns zu Gott vorausgegangen sind.

Im Namen des hl. Johannes von Gott, 
mit Dankbarkeit 

Frater Donatus Forkan, O.H.
Generalprior
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Für eine friedliche, 
eine „barmherzige“ Welt

Es ist ein schönes Zusammentreffen, dass das Ju-
biläum der Straubinger Behinderteneinrichtung un-
seres Ordens in das gleiche Jahr fällt wie die Selig-
sprechung unseres Mitbruders Eustachius Kugler. 
Frater Eustachius führte die Einrichtung neun Jahre 
lang – von 1905 bis 1914. Es war sein erster Dienst 
als Prior und mit hoher Wahrscheinlichkeit hat er bei 
Baumaßnahmen und Grundstücksankäufen in den 
neun Straubinger Jahren wertvolle Erfahrungen ge-
macht, die ihm später beim Bau der Regensburger 
Krankenhäuser zugute kamen. 
Für Frater Eustachius Kugler war klar: Wer den He-
rausforderungen und Ansprüchen der jeweiligen 
Zeit gerecht werden will, braucht kreative Ideen 
und den Mut zur Veränderung. Und das zeigt auch 
die Entwicklung der Einrichtung in den letzten Jahr-
zehnten: Es sind nicht nur zahlreiche neue Gebäude 
entstanden, auch der Standard der hier geleisteten 
Behindertenhilfe ist auf beachtenswertem Niveau. 
Dafür möchte ich allen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeitern, die sich Tag für Tag engagiert für die 
Heimbewohnerinnen und Heimbewohner einset-
zen, ein herzliches „Vergelt’s Gott“ sagen. Zugleich 
möchte ich die Dienstgemeinschaft bitten, in ihren 
Bemühungen nicht nachzulassen, damit wir auch in 
diesen wirtschaftlich angespannten Zeiten den Be-
wohnern weiterhin ein selbstbestimmtes Leben und 
eine hohe Lebensqualität ermöglichen können.
Als die Barmherzigen Brüder in Straubing anfingen, 
sich der Menschen mit Behinderung anzunehmen, 
stießen sie auf zahlreiche Schwierigkeiten. Und auch 
im Verlauf der vergangenen 125 Jahre sind nicht 
nur Höhepunkte, sondern auch schmerzliche Tief-
punkte zu verzeichnen. Allen voran sind die beiden 
Weltkriege und die Zeit des Nationalsozialismus zu 
nennen. Wir müssen alles dafür tun, dass sich eine 
Abstempelung behinderten Lebens als „unwert“ 
nicht wiederholt. Und wir wollen uns für eine fried-
liche Welt einsetzen, damit Opfer und Zerstörungen 
wie jene bei den Bombardierungen der Straubinger 
Einrichtung am Ende des Zweiten Weltkriegs end-
gültig der Vergangenheit angehören. 
Für eine friedliche, für eine „barmherzige“ Welt 
engagiert sich unser Orden in vielen Ländern der 
Erde. Dabei geht es darum, den Schwachen zu 
ihrem Recht, zur Teilhabe an Gemeinschaft und 
Gesellschaft sowie zu einer würdigen, ganzheitli-

chen Behandlung zu verhelfen. Was uns – Brüder 
wie Mitarbeiter – dabei eint, ist das Schauen auf 
unseren Ordensvater Johannes von Gott, der auch 
Schutzpatron der Straubinger Behinderteneinrich-
tung ist. Der erste Eintrag in das Kapitelbuch des 
Konventes vom 1. Januar 1885 endet mit der An-
rufung Gottes um Schutz und Segen. Weiter heißt 
es dort: „… er lasse jedoch lieber zu, dass das 
Haus durch Wasser oder Feuer zerstört werde, als 
dass der Geist unseres hl. Vaters Johann von Gott 
also von demselben weiche …“. Diese Verankerung 
im Geiste des Gründers der Barmherzigen Brüder 
wünsche ich dem Haus auch für die Zukunft. Mit 
dem Bau der neuen Hauskapelle, die im März die-
sen Jahres den Segen erhielt, hat die Einrichtung 
ein Zeichen gesetzt, dass genau dort ihre inspirie-
rende Mitte sein soll. 
Schließlich möchte ich in Dankbarkeit an alle erin-
nern, die in den vergangenen 125 Jahren in dieser 
Einrichtung gelebt und gewirkt haben, und an jene, 
die als Wohltäter den Dienst an den Menschen mit 
Behinderung in Straubing unterstützt haben und 
unterstützen. 

Frater Emerich Steigerwald, OH
Provinzial der Bayerischen Ordensprovinz der 

Barmherzigen Brüder
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Ein kleines gallisches Dorf

Als Vorsitzender des Freundeskreises der Barmher-
zigen Brüder freue ich mich über das diesjährige 
Jubiläum. Während die ganze Welt an der globalen 
Wirtschafts- und Finanzkrise leidet, gilt das für die 
ganze Welt, aber nicht für ein kleines gallisches Dorf 
hier in Straubing. Denn durch kluges Wirtschaften 
und nachhaltige Strategie wird hier bei den Brüdern 
gearbeitet, investiert, erweitert. Seit kurzem haben 
wir auf dem Gelände der Brüder sogar eine wun-
derbare neue Kirche. Wer baut sonst heute noch 
Kirchen!
Das zeigt auch, dass Engagement für die Ärms-
ten der Armen, für die Benachteiligten und die 
Behinderten offensichtlich gerade auch in dieser 
turbulenten Zeit funktionieren kann. Während die 
Egoisten, die Finanzjongleure, die Neu-und Stein-
reichen in der ganzen Welt orientierungslos bleiben, 
arbeiten wir in aller Seelenruhe weiter im Weinberg 
des Herrn. Und in einer kälter werdenden Welt sind 

Orte wie dieser Oasen des Geistes, der Liebe, des 
sozialen Schaffens. Das dient nicht nur denen, de-
nen wir helfen, sondern am Ende auch uns, weil es 
unser Gewissen und unsere seelischen Fähigkei-
ten nicht verkümmern läßt. So sind am Ende auch 
wir Nutznießer der guten Werke, die hier für den 
Mitmenschen, für den Nächsten im Sinne des Sa-
mariters täglich getan werden. Dass dies im Sinne 
Jesus Christus geschieht, stärkt diesen Platz, macht 
ihn sicher und zukunftsfest. So wollen wir hoffen, 
dass dieses Jubiläum nur einen kleinen Teil einer 
noch viel größeren Wegstrecke in die Zukunft hinein 
bedeutet.

Prof. Dr. Martin Balle
Verleger
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Liebe Leserinnen,
liebe Leser,

125 Jahre Barmherzige Brüder in der Hilfe für Men-
schen mit Behinderungen in der alten Herzogsstadt 
Straubing sind für uns Anlass, dieses Jubiläum 
dankbar und freudig zu feiern.
In diesen 125 Jahren haben die Menschen, die in 
dieser Einrichtung lebten, wirkten und arbeiteten, 
viel Auf und Ab, Höhen und Tiefen erlebt.
Die dunkelste Zeit war sicherlich die des Natio-
nalsozialismus, die vielen der uns anvertrauten 
Menschen, aber auch Brüdern, Mitarbeitern und 
Verwundeten den Tod brachte.
An sie wollen wir in diesem Jubiläumsjahr beson-
ders denken und dies zukünftig alljährlich auch 
wiederholen.
Beim Wunsch nach einer Festschrift/Chronik haben 
wir uns von zwei Motiven leiten lassen.
Erstens wollten wir zum ersten Mal zusammenhän-
gend und umfassend die Historie unserer Einrich-
tung von der Zeit vor der Gründung bis zum Jetzt 
fachkundig und kompetent aufarbeiten lassen. 
Gott sei Dank ist es uns gelungen, die Archivdirek-
torin der Stadt Straubing, Frau Dr. Dorit-Maria Krenn, 
für dieses Projekt zu gewinnen, die sich mit hohem 
Sachverstand, genauso hohem Engagement, aber 
auch mit viel Liebe und Herzblut an diese Arbeit ge-
macht hat und uns unsere Geschichte anschaulich, 
aber auch menschlich nachfühlbar und nachspür-
bar mit diesem Werk nahe bringt.
Zweitens war es uns wichtig, die Einrichtung, so 
wie sie heute sich darstellt und wirkt, zu beschrei-
ben und einen umfangreichen Prospekt, eine um-
fangreiche Einrichtungsbeschreibung, als zweiten 
Bestandteil dieser Chronik vorzulegen.
Wir wissen, dass wir mit diesem Anspruch einen 
Spagat aushalten müssen, der Ihnen, liebe Lese-
rinnen und Leser, beim Studium auffallen wird.  Wir 
denken, dass es gelungen ist und viel Information, 
aber auch Abwechslung bietet.
In diesen 125 Jahren haben wir von sehr vielen Sei-
ten, ob nun vom Staat, von Angehörigen, von Eltern, 
Betreuern, Partnern und Freunden Unterstützung, 
Begleitung und manchmal auch Trost erfahren.
Wir danken allen, die uns unterstützt und mitgehol-
fen haben, dass wir getreu dem vierten Gelübde der 
Barmherzigen Brüder immer in der Lage waren und 
sind, die Hospitalität tagtäglich leben zu können, sie 
den Menschen anzubieten und zu schenken, die sie 
benötigen, wünschen und suchen.

Es tut gut, und das durften die Brüder und ihre 
Mitarbeiter in 125 Jahren immer spüren, dass es 
Freunde gibt, die zu einem stehen und einen un-
terstützen.
Besonders dankbar sind wir für die Gründung des 
Freundeskreises der Barmherzigen Brüder, den wir 
am 7. November 2005 aus der Taufe heben durf-
ten und dem seitdem mit Professor Dr. Martin Balle 
ein engagierter, weit blickender und ethisch höchst 
verantwortlicher Mann vorsteht, der es mit der Vor-
standschaft versteht und schafft, gerade auf diese 
besondere ethische Verantwortung, auf die sich 
die Hospitalität der Brüder gründet und beruft, hin-
zuweisen und werbend und Sinn stiftend und Sinn 
bildend dazu einzuladen.
Mit Gottes Hilfe und der Unterstützung von vielen 
Menschen aus der Politik, den Ämtern und Behör-
den, der Wirtschaft, der Kirche, aber auch von vie-
len Menschen, die bei uns arbeiten, ob hauptberuf-
lich oder ehrenamtlich, können wir den zukünftigen 
Herausforderungen getrost ins Auge sehen.
Hoffen wir, dass die nächsten 125 Jahre, trotz man-
cher Höhen und Tiefen, die auf uns zukommen kön-
nen und wahrscheinlich auch werden, nie mehr so 
dunkle Zeiten bringen werden, wie dies unsere Vor-
fahren in der Mitte des letzten Jahrhunderts erleben 
und erleiden mussten. 
Das Mahnmal, das wir im Gedenken an die Opfer 
des Nationalsozialismus mit Menschen mit und ohne 



26 VORWORT

Behinderungen in einem längeren Erwachsenen-
bildungsprozess entwickelt und umgesetzt haben 
und das im Rahmen des Festaktes am 8. Oktober 
diesen Jahres eingeweiht werden wird, wird auf 
einer Begleittafel überschrieben mit dem Satz „Uns 
allen zur Mahnung“.  Mögen wir diese Mahnung nie 
vergessen und alles dafür tun, dass Vergleichbares 
nicht mehr passiert – im Gegenteil, dass Ansätze 
hierzu frühzeitig erkannt, benannt und auch im Keim 
erstickt werden, sodass die Menschen, die bei uns 
leben und unsere Hospitalität suchen, nicht nur in 
Gesetzestexten und Artikeln als einzigartig, mit un-
verwechselbarer Würde ausgestattet, beschrieben 
werden, sondern auch entsprechend leben können 
und dürfen.
Besonders freut es uns, dass wir in diesem Ju-
biläumsjahr gemeinsam die Seligsprechung des 
Dieners Gottes, Frater Eustachius Kugler, erleben 
und mitfeiern dürfen, der von 1905 bis 1914 in un-

serer Einrichtung als Prior und Anstaltsvorstand 
erfolgreich wirkte. Sein Leben, sein Vorbild sollen 
uns als Leitstern dienen und auf seine Fürsprache 
vertrauen wir ebenso wie auf die der Seligen und 
Heiligen unseres Hospitalordens vom hl. Johannes 
von Gott.
Abschließend möchten wir den Menschen, die bei 
uns leben und arbeiten dafür danken, dass sie die 
Entwicklungen unserer Einrichtung mitgetragen und 
somit möglich gemacht haben. Auch weiterhin ver-
trauen wir auf eine bereichernde Zusammenarbeit 
mit allen hier lebenden und arbeitenden Menschen 
und blicken hoffnungsvoll in die Zukunft.

Hans Emmert
Geschäftsführer
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Seit der Antike ist der Granatapfel – sein Strauch 
trägt gleichzeitig Blätter, Blüten und Früchte – ein 
Symbol göttlicher und menschlicher Liebe, aber 
auch der Unsterblichkeit.
Bereits auf altägyptischen Gräbern findet sich sei-
ne Abbildung, und auch in der Bibel wird er häu-
fig erwähnt. Die Ägypter und Römer kannten und 
schätzten seine Heilkraft und verwendeten ihn bei-
spielsweise bei Wurmbefall.
Im Christentum ist der Granatapfel zusätzlich ein 
Symbol für die Auferstehung.
Der geöffnete Granatapfel, aus dem die Fruchtkerne 
quellen, ist das Wappen der Stadt Granada, dem 
Herkunftsort des Ordens. Dieser hat ihn ebenfalls 
zu seinem Symbol erwählt. 
Die Vielzahl der wohlschmeckenden Fruchtkerne 
des aufbrechenden Granatapfels symbolisiert die 
Fülle der Barmherzigkeit. Im Wappen des Ordens 
der Barmherzigen Brüder, mit dem Kreuz verbun-
den, ist der Granatapfel auch ein Zeichen der Offen-

Der Granatapfel – unser „Logo“

heit gegenüber allen kranken und Hilfe suchenden 
Menschen.
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Der Ordensgründer 

Als im Frühjahr 1495 in einem kleinen portugiesi-
schem Dorf der kleine Joao (Juan) Ciudad Duarte 
auf die Welt kam, konnte niemand ahnen, dass er 
später einmal die Welt bewegen wird und mit dem 
Namen Johannes von Gott als Stifter des Ordens 
der Barmherzigen Brüder Geschichte schreibt. 
Ein abenteuerliches Leben wird ihm nachgesagt: 
Als Soldat kämpft er auf blutigen Schlachtfeldern. 
Als Hirte schlägt er sich danach durchs Leben. Er 
verdingt sich als Gastarbeiter und landet schließlich 
in Granada. Er ist 43 Jahre alt, als er dort einen klei-
nen Buchladen eröffnet. Nur ein Jahr später sollte 
sich sein Leben gravierend ändern. Am 20. Januar 
1539 hört er eine Predigt des heiligen Johannes von 
Avila über die Gnade und Güte Jesu, die ihn derma-
ßen beeindruckt, dass er glaubt, gleich handeln zu 
müssen: Er stürzt auf die Straßen, predigt schreiend 
unerlässlich von Barmherzigkeit. Seine Bücher und 
Kleider zerreißt er oder verschenkt sie. 
Dieses spontane Engagement wird ihm allerdings 
zum Verhängnis: Er landet im königlichen Hospital, 
das zwar einen recht schönen Namen trägt, aber 
rigorose und brutalste Behandlungsmethoden für 
„solche Fälle“ entwickelt hat. Mit Fesseln und Peit-
schenhieben will man den „vom Teufel besessenen 
Sünder“ zur Vernunft bringen. 

Der junge Mann ist erschüttert. Nicht so sehr wegen 
seiner eigenen Behandlung, sondern über das Lei-
den seiner Mitpatienten und all der kranken Armen, 
die oft gar nicht aufgenommen werden. Da wird 
Juan leiser und nach vier Monaten als geheilt ent-
lassen. Er stürzt sich sofort in die Arbeit. Er sammelt 
Arme und Kranke von der Straße und bringt sie 
zunächst im Innenhof einer wohltätigen Adelsfamilie 
unter. Dort findet sich über einem Tor noch heute 
sein Wahlspruch: „Das Herz befehle“. 
Mit dieser Lebensphilosophie hat er es weit ge-
bracht. Schon bald baut er das erste Krankenhaus. 
Er kümmert sich um alles: Er kauft Strohmatten und 
Decken, trägt Bettlägerige, wärmt Essen auf, spült 
Geschirr und abends spricht er mit den Patienten. 
Um diesen „Standard“ zu sichern, zieht er in der 
Nacht noch durch die Straßen, um für seine Pati-
enten Essen und Geld zu erbetteln. 
Er gewinnt immer mehr an Ansehen und wird ein 
gesuchter Ratgeber. Der Bischof von Tuy gibt ihm 
deswegen sogar den Beinamen „von Gott“ und 
empfiehlt ihm eine Art Ordenskleid – möglicher-
weise die Geburtsstunde des Ordens der Barm-
herzigen Brüder. Die ersten Anhänger schließen 
sich ihm einfach an, nicht weil er sie bekehrt oder 
gerufen hätte, sondern weil sie von seiner Arbeit 
beeindruckt sind. 
Für die damaligen Verhältnisse war seine Einstel-
lung zur Krankenpflege schon beinahe revolutionär. 
Er schafft verschiedene Abteilungen: Er trennt Bett-
ler und Pilger von den Kranken. Frauen bekommen 
eine eigene Station ebenso wie psychisch kranke 
Menschen. Rührend sorgt er sich um die vielen Fin-
delkinder, die ebenfalls in eigenen Räumlichkeiten 
versorgt werden. 
Sein Glaube half dem heiligen Johannes von Gott 
und stärkte ihn, auch wenn die Dinge einmal nicht 
so liefen, wie sie sollten. Elf Jahre blieben ihm nur, 
um die Barmherzigkeit vorzuleben. Lange genug, 
um viele Nachfolger und Mithelfer zu finden, auf der 
ganzen Welt, auch heute noch. 
Im Frühjahr 1550 sieht Johannes von Gott im Fluss 
Genil einen Buben ertrinken und stürzt sich sofort 
in die reißenden Wassermassen, um das Kind zu 
retten. Doch die Kraft des Wassers ist stärker: Der 
Bub ertrinkt und sein Retter, Johannes von Gott, 
stirbt nur kurz darauf, am 8. März, nachdem er sich 

Der Orden der Barmherzigen Brüder

Heiliger Johannes von Gott
Geboren im Frühjahr 1495 in Portugal

Gestorben am 8. März 1550 in Spanien
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von einer Krankheit nicht mehr erholte. Er verab-
schiedete sich mit 55 Jahren kniend, mit dem Kreuz 
in der Hand. 

Der Orden in Österreich

Die erste Niederlassung im deutschsprachigen 
Raum errichteten die Barmherzigen Brüder 1605 
in Feldsberg (damals Niederösterreich, heute Val-
tice, Tschechische Republik). Frater Gabriel Graf 
von Ferrara, ein bedeutender Chirurg seiner Zeit, 
gründete in den österreichischen Landen mehrere 
Hospitäler: 1614 in Wien, 1615 in Graz und 1620 in 
Prag. In Salzburg und St. Andrä in Kärnten wurde 
ihm das Spital zur Verwaltung anvertraut. Im Laufe 
der Jahrzehnte entstanden in Österreich-Ungarn 
noch weitere Hospitäler. Sie bildeten zusammen 
mit den übrigen Niederlassungen in den deutschen 
Landen die „Deutsche Provinz zum heiligen Erzen-
gel Michael“ mit dem Sitz in Wien.

Die Barmherzigen Brüder in Bayern

Frater Gabriel Graf von Ferrara wollte auch außer-
halb Österreichs den Orden verbreiten. Zunächst 
dachte er an das Nachbarland Bayern. Er schickte 
zwei Mitbrüder nach Neuburg an der Donau, um 
bei Herzog Wolfang Wilhelm die Errichtung eines 
Konventes zu erreichen. Die Bitte wurde ihnen 
gewährt und das Hospital St. Wolfgang gestiftet. 
Das geschah im Jahr 1622. Später wurden Versu-
che unternommen, auch in Heilig Blut bei Erding, 
in Landshut und in Straubing Neugründungen zu 
errichten; doch sie scheiterten jedes Mal an den 
Sonderinteressen der Beteiligten.
Für die Errichtung eines Krankenhauses in München 
hatte man mehr Glück. Am 17. April 1750 wurde 
die landesherrliche Genehmigung hierzu erteilt. Mit 
Unterstützung des Grafen von Perusa konnten die 
Barmherzigen Brüder vor dem Sendlinger Tor das 
Spital zum heiligen Maximilian errichten. Es hatte 
zunächst 40 Betten, später wurde es auf 66 Beleg-
stellen erweitert. Das Spital, an dessen Stelle sich 
heute das Klinikum links der Isar befindet, wurde 
infolge der Säkularisation 1809 aufgelöst.

Gründungen 
im deutschsprachigen Raum

Der Orden konnte sich durch die Gunst der Wit-
telsbacher auch über Bayern hinaus ausdehnen. 

Nach Münster in Westfalen wurden die Barmherzi-
gen Brüder 1732 durch Fürstbischof Clemens Au-
gust berufen. Nachdem aber Westfalen Preußen 
einverleibt worden war, galt Bayern als Ausland 
und alle Verbindungen mussten abgebrochen wer-
den. Am 01. Mai 1818 war es dann so weit, dass 
das Clemenshospital geräumt werden musste und 
zunächst verweltlicht wurde.
Drei weitere Gründungen erfolgten in der damali-
gen Kurpfalz. 1752 übernahmen die Barmherzigen 
Brüder auf Wunsch des Kurfürsten Carl Theodor 
das Krankenhaus in Mannheim. Die Anstalt verblieb 
jedoch Eigentum des Landes. Andere erschweren-
de Bestimmungen kamen noch hinzu. Schließlich 
mussten die Brüder 1804 im Zuge der Klosterauf-
hebungen das Haus wieder verlassen. Im Jahr 
1776 übernahmen einige Brüder auf Wunsch des 
Fürstbischofs von Speyer ein kleines Krankenhaus 
in Bruchsal. Dort wurde eine Chirurgenschule er-
richtet, die sich rasch eines guten Rufes erfreute. 
Durch die Säkularisation wurde des Nachwuchs 
unterbunden, und so starb 1813 der Konvent aus. 
Das Pilgerspital in Deidesheim, das man in ein all-
gemeines Krankenhaus umgewandelt hatte, wurde 
1778 den Barmherzigen Brüdern übergeben.

Gründung und Auflösung 
der Deutschen Ordensprovinz

Aufgrund eines Erlasses von Kaiser Joseph II. 
mussten die Hospitäler außerhalb Österreichs ab-
getrennt werden. Auf dem Provinzkapitel 1781 zu 
Prag wurde der Beschluss gefasst, die Ordenshäu-
ser in Bayern, Schlesien und Westdeutschland zur 
„Deutschen Provinz zum heiligen Karl Borromäus“ 
zu vereinen, nämlich: Neuburg, München, Breslau, 
Neustadt (Schlesien), Münster, Mannheim, Bruchsal 
und Deidesheim. Zu ihrem ersten Provinzial wählten 
die Brüder den Prior von Münster, P. Ubald Mayer. 
Als Sitz des Provinzialates wurde das Hospital in 
München bestimmt, zugleich auch als Noviziats-
haus.
Bedingt durch die politischen Wirren und die Sä-
kularisation wurde die Provinz 1803 aufgelöst. Die 
Konventspitäler bestanden zum Teil bis zum Jahre 
1809. Neu dem treuen Wirken von Frater Eberhard 
Hack in Neuburg ist es zu verdanken, dass König 
Ludwig I. nach wiederholtem Ansuchen 1831 das 
Hospital St. Wolfgang in Neuburg dem Orden zu-
rückgab. Er setzte Frater Eberhard als Prior ein. 
Er wurde von vier Brüdern aus Österreich in der 
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Aufbauphase unterstützt, da das königliche Dekret 
für den Krankenhausbetrieb sechs Ordenspersonen 
vorschrieb.

Die Bayerische Ordensprovinz 1851

Pfarrer Franz-Xaver Markmiller, der 1839 in den Or-
den der Barmherzigen Brüder eintrat und bei der 
Einkleidung den Ordensnamen Frater Magnobonus 
erhielt, wurde der erste Provinzial der Bayerischen 
Ordensprovinz „Zum heiligen Kral Borromäus“. 
Heute gehören zur Bayerischen Ordensprovinz 16 
Einrichtungen, in denen ca. 5400 Mitarbeiter/innen 
tätig sind.
Wie nahezu alle Ordensgemeinschaften, so mussten 
auch die Barmherzigen Brüder in den zurückliegen-
den Jahren registrieren, dass sich immer weniger 
junge Männer für den Ordensberuf entscheiden 
können. Dieser Umstand macht aber den Orden 
nicht hoffnungslos, sondern veranlasst dazu, alle 
Kräfte zu mobilisieren, zusammen mit den Mitar-
beiterinnen und Mitarbeitern das Werk des heili-
gen Johannes von Gott zum Wohl der anvertrauten 
Menschen zielstrebig und in gläubigem Vertrauen 
fortzuführen.

Marienheim 

1902 gründete sich in Straubing ein „Katholischer 
Frauenverein Marienheim“, der es sich zur Auflage 
machte, eine Einrichtung zu schaffen, die Frauen 
im Alter ein fürsorgliches Heim und Pflege im Be-
darfsfall bieten sollte.
Bereits 1906 konnten die Dillinger Franziskanerin-
nen für die Leitung und die Betreuung des Heimes 
gewonnen werden und leben heute noch dort als 
Konventschwestern.
Im Mai 1907 übergab der Kath. Frauenverein die 
Einrichtung in die Verantwortung der Dillinger Fran-
ziskanerinnen. Im Dezember 1906 eröffnete das 
Marienheim zusätzlich eine Haushaltungsschule 
und eine Dienstbotenunterkunft.
Im Jahr 2000 übernahmen die Barmherzigen Brüder 
die Einrichtung von den Schwestern, die allerdings 
weiterhin im Marienheim bleiben.
Heute verfügt das Marienheim über 85 Bewoh-
nerplätze in drei Wohnbereichen – die Haushal-
tungsschule hatte bereits im Jahr 1990 ihren Betrieb 
eingestellt.
Zusätzlich zur stationären Betreuung wird auch 
Kurzzeitpflege angeboten.

Bauplan Marienheim
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Klinikum St. Elisabeth GmbH

Die Anregung, in Straubing ein Krankenhaus der 
Barmherzigen Brüder zu gründen, ging vom Kloster 
Neuburg St. Wolfgang unseres Ordens aus. Dort 
unterhielten die Brüder bereits ein Krankenhaus, 
dem es allerdings nur erlaubt war, männliche Kran-
ke zu pflegen.
Auf der Suche nach Fachkräften für die Pflege der 
weiblichen Kranken kam man in Kontakt mit dem 
Konvent der Elisabethinen von Straubing, die fürs 
erste vier Mitschwestern ent-sandten. Die Elisabe-
thinen wählten als Beichtvater Pater Magnobonus 
Markmiller, den späteren langjährigen Provinzial der 
bayerischen Ordensprovinz. Zur selben Zeit traten 
in das Kloster der Barmherzigen Brüder mehrere 
Kandidaten ein, sodass eine Ausweitung des Or-
dens durchaus möglich erschien. Erste Gespräche 
mündeten nach mehreren Verhandlungen in die 
Genehmigung durch König Ludwig I., der den zwi-
schen dem Konvent der Barmherzigen Brüder und 
dem Stadtmagistrat geschlossenen Vertrag vom 
2.10.1943 zustimmte. Ende Februar 1844 zog Pa-
ter Magnobonus Markmiller in Straubing mit zwei 
Mitbrüdern ein und begannen so ihre segensreiche 
Tätigkeit im Städtischen Krankenhaus am Ufer der 
Donau. Bald darauf erwarben sie, da das Gebäude 
zu feucht, zu dunkel und zu muffig war, das ehema-
lige Franziskanerkloster, wo im Dezember 1846 die 

Übersiedlung der Kranken aus dem ersten Domizil 
stattfand. 
Nachdem bayernweit die Anzahl der Brüder rück-
läufig war, standen die Verantwortlichen des Ordens 
vor der schwierigen Aufgabe, auch Krankenhäuser 
in andere Trägerschaften zu führen. Nach intensi-
ven Verhandlungen wurde 1974 für das Straubinger 
Krankenhaus mit der Elisabeth GmbH, getragen 
vom Orden der Elisabethinen, der Stadt Straubing 
und vom Caritasverband der Diözese Regensburg 
eine Lösung gefunden.
Im Jahr 2006 kehrten die Brüder zurück. Diesmal 
gerufen von den Elisabethinen, um an deren Stelle 
in der Verantwortung für das Klinikum St. Elisabeth 
einzutreten. In der neuen GmbH sind die Stadt Strau-
bing und die Brüder vereint, um das Klinikum den 
vielen Herausforderungen der Zeit entsprechend in 
eine gute Zukunft zu führen. Auch im „alten“ Klos-
ter und Krankenhausgebäude der Barmherzigen 
Brüder in der Altstadt herrscht wieder reges Le-
ben: Sie dienen nach wie vor den Menschen, nun 
als moderne Bildungs- und Forschungsstätten der 
Volkshochschule und dem Kompetenzzentrum für 
nachwachsende Rohstoffe. Ihre Spuren haben die 
Brüder nicht nur in der Klostergruft hinterlassen, 
sondern, wer genau hinsieht, entdeckt hier an man-
chen Orten auch den Granatapfel, das Zeichen für 
den Segen Gottes.



GESCHICHTE DER PFLEGEANSTALT 33

Am 10. August 1881 verfasste der Straubinger 
Bürgermeister Franz Harlander folgende „Note ad 
acta“: „Gelegentlich eines Ausflugs mit den Wai-
senkindern in das Kloster zu Mallersdorf wurde die 
Gründung einer Cretinenanstalt für Niederbayern 
von mir in Anregung gebracht und die Möglichkeit 
der Überlassung des bisherigen Altstadtschulhau-
ses zu diesem Zwecke in Aussicht gestellt.“1 Es 
ist der erste schriftliche Nachweis zur Entstehung 
der so genannten „Cretinenanstalt“, die heute als 
moderne Wohnanlage für erwachsene Menschen 
mit Behinderung eine der bedeutendsten sozialen 
Institutionen Straubings und Niederbayerns ist.

1  StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

Der Weg zur Gründung: Notwendigkeit 
einer Einrichtung für geistig Behinderte

Warum ergriff Bürgermeister Harlander diese Initiati-
ve für ein Behindertenheim, das er in den nächsten 
Jahren hartnäckig zu realisieren suchte? Er selbst 
sprach von einem „sowohl von der Humanität als 
auch der Nothwendigkeit u. einem allgemein gefühl-
ten Bedürfnisse gebotenen Unternehmen“.2 Zudem 
benötigte er zu diesem Zeitpunkt eine neue Nut-
zung für das ehemalige Schulhaus in der Altstadt.3

Dieses war 1701/02 als städtisches Krankenhaus 
erbaut worden und hatte nach der Einrichtung des 
Männerkrankenhauses im früheren Franziskaner-
kloster durch die Barmherzigen Brüder 1844 als 
Schulgebäude gedient, bis 1880 in ein neues Schul-
haus umgezogen wurde. Bereits am 26. August 
1881 gaben die Magistratsräte grünes Licht für 
das Projekt, nachdem ihnen der Bürgermeister „die 
Zweckmäßigkeit und Nützlichkeit der Errichtung ei-
ner solchen Anstalt sowie die Vortheile, welche eine 
solche für die Stadt Straubing bietet, klar ausein-

2  Harlander an Provinzialat der Barmherzigen Brüder, 
7.7.1883, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

3  Harlander an Bezirksamt Straubing, 20.9.1882, und Notiz 
Harlander v. 9.1.1883, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1: 
Auch eine Nutzung als Distriktsarmenhaus/Distriktsbe-
schäftigungshaus bzw. Quartiergebäude für Reservisten 
war im Gespräch.

Dorit-Maria Krenn

„Er sieht seinen Schutzengel an seiner Seite.“
125 Jahre Behindertenhilfe der Barmherzigen Brüder in Straubing

Notiz des Bürgermeisters Franz Harlander zur Gründung 
einer Cretinenanstalt, 10.8.1881 (StadtA SR, Rep. V, Abt. 
4, Nr. 17/1) 

Franz Harlander, 
Bürgermeister 
von Straubing 
1874 – 1887 
(StadtA SR, 
Fotosammlung 
Weichhart-
Schwarz 3378)
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ander“ gelegt hatte.4 Harlanders Eifer wurde aber 
zunächst gebremst. Das Straubinger Bezirksamt, 
dessen Unterstützung erforderlich war, wehrte ab. 
Auch der Orden der Armen Franziskanerinnen in 
Mallersdorf, der zuerst „freudigst“ die Übernahme 
der Betreuung versprochen hatte, zog seine Zusage 
„wegen Mangels an Schwestern“ zurück.5

Bürgermeister Harlander gab nicht auf und wandte 
sich am 7. Juli 1883 an das Provinzialat der Barm-
herzigen Brüder in Neuburg a. d. Donau: Ob der 
Orden bereit wäre, in Straubing eine Kretinenanstalt 
zu eröffnen?6 Auch in persönlichen Gesprächen 
mit dem damals für das Straubinger Krankenhaus 
zuständigen Prior Makarius Wiedemann bemühte 
er sich den Orden zu überzeugen: „Der Herr Bür-
germeister dahier hat gestern zu mir gesagt, wir 
sollen hier eine Anstalt für Cretinen errichten; u. 
habe wegen 2 solcher Knaben v. hier bereits die 
halbe Welt herum abgeschrieben, finden nirgends 
Aufnahme, weil die wenigen derartigen Anstalten 
im Lande überfüllt sind.“7

Harlander bot den Barmherzigen Brüdern hierbei 
nicht nur die kostenlose Nutzung des ehemaligen 
Altstadtschulhauses an, sondern auch, sollte sich 
die Anstalt etablieren, den Umzug in das größere 
Spitalgebäude St. Nikola. Er sicherte außerdem 
die Unterstützung des niederbayerischen Regie-
rungspräsidenten Felix von Lipowsky zu, der von 
einer Kretinenanstalt in Straubing die Entlastung 
der überfüllten Kreisirrenanstalt in Deggendorf er-
wartete – was den Straubinger Bruder zum Kom-
mentar veranlasste: „Die Aussicht, dass die Anstalt 
eine Regierungsanstalt werden wird, hat mir jede 
Begeisterung genommen.“ 8 Die Barmherzigen Brü-
der signalisierten trotzdem rasch ihre „Geneigtheit“; 
Harlander vernahm dies „mit Genugthuung“, auch 
wenn er die Beschränkung auf „männliche Creti-

4  Ratsprotokoll v. 26.8.1881, StadtA SR.
5  Bezirksamt Straubing an Magistrat Straubing, 3.1.1883; 

Harlander an Provinzialat, 7.7.1883, StadtA SR Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/1.

6  StadtA SR, Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.
7  Wiedemann an Provinzial Willibald Roth, 26.7.1883, ABBM 

Provinzialat 424.
8  Wiedemann an Provinzial Roth, 26.7.1883, ABBM Provin-

zialat 424.

nen“ bedauerte.9 Von Anfang an spielten bei allen 
Beteiligten nicht nur humanitäre Gründe, sondern 
auch wirtschaftliche Gesichtspunkte eine Rolle. Be-
reits die Mallersdorfer Schwestern hatten erkannt, 
dass eine derartige Anstalt „mindestens 200 Zög-
linge umfassen müsse“, wenn sie rentabel sein 
solle – das Wagnis eines so großen Unternehmens 
beeinflusste wohl die Absage.10 Die Straubinger 
Magistratsräte und Gemeindebevollmächtigten, die 
einstimmig das Projekt bejaht hatten, hofften auf die 
sinnvolle Nutzung eines leer stehenden Gebäudes 
und die kostengünstige Unterbringung Straubinger 
Behinderter.11 Einig waren sich aber alle, dass eine 
derartige Institution in Niederbayern dringend nötig 
sei.
Denn für geistig Behinderte gab es zu dieser Zeit 
in Niederbayern nicht viele Alternativen zur Betreu-
ung. Von den 335 geistig Behinderten männlichen 
Geschlechts, die Ende 1883 in Niederbayern ge-
meldet waren, waren nur 14 in „Kretinenanstalten“, 
einer in der Deggendorfer Kreisirrenanstalt und elf 
in Spitälern untergebracht.12 Die elf davon, die zu 
dieser Zeit in Straubing, einer Stadt mit etwa 12700 
Einwohnern, Heimatrecht hatten, waren zwischen 
elf und 66 Jahre alt; sechs wurden im St. Nikola-
Spital versorgt, einer im Bürgerspital, einer in der 
Kreisirrenanstalt in Deggendorf und drei wohnten 
bei den Eltern.13

Diese Privatpflege war „nur zu oft höchst mangel-
haft“, wie die Regierung von Niederbayern feststell-
te.14 Die Angehörigen waren mit der Pflege über-

9  Provinzial Roth an Stadtmagistrat, 11.7.1883; Harlander 
an Provinzialat, Concl. 20.7.1883, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 
Nr.17/1. Bei einer Übernahme durch die Mallersdorfer 
Schwestern wäre aber ebenfalls eine Konzentration und 
zwar auf weibliche Behinderte eingetreten, Superior der 
Mallersdorfer Schwestern an Magistrat, 8.3.1882, StadtA 
SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

10  Superior der Mallersdorfer Schwestern an Magistrat, 
8.3.1882, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

11  Harlander an Provinzialat, Concl. 20.7.1883; Ratsprotokoll 
vom 21.9.1883; Collegium der Gemeindebevollmäch-
tigten an Magistrat, 9.10.1883, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 
Nr.17/1.

12  Reg.v.Ndb. an Ordinariat v. Regensburg, 6.2.1884, BZAR
OA-KL 84/16. Behinderte aus Niederbayern wurden vor 
allem in den Kretinenanstalten Glött und Ecksberg unter-
gebracht, wofür die Regierung von Niederbayern auch 
Zuschüsse zahlte, siehe Unterlagen hierzu in StadtA SR
Rep.V, Abt.4, Nr.8.

13  Verzeichnis v. 26.12.1883, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 
Nr.17/1; geistig behinderte Mädchen und Frauen lebten 
zehn in Straubing, Erhebungen v. Mai/Juni 1884, Rep.V, 
Abt.4, Nr.8.

14  Reg.v.Ndb. an Ordinariat v. Regensburg, 6.2.1884, BZAR
OA-KL 84/16.



GESCHICHTE DER PFLEGEANSTALT 35

fordert oder schämten sich: „Dann werden solche 
Unglückliche meist eingesperrt in einem Stalle 
oder in einem anderen schmutzigen, abgelegenen 
Winkel des Hauses, damit kein Fremdling Zeuge 
werde von der grausamen Vernachlässigung, die 
solchen menschlichen Wesen nicht selten zu Teil 
wird, wie ich Ihnen aus eigenem Anblick Beispie-
le erzählen könnte.“ – so ein Geistlicher über die 
Notwendigkeit einer eigenen Kretinenanstalt.15 Ein 
anderer zeitgenössischer Bericht schildert ähnliche 
Erfahrungen: „Oder sie lungern ohne Aufsicht in 
den Straßen des Ortes umher, verwahrlosen und 
verkommen und bilden, was das Schlimmste ist, 
fast regelmäßig die Zielscheibe des Spottes und der 
Ausgelassenheit der Dorfjugend, ja werden nicht 
selten misshandelt – und missbraucht.“16 Gelegent-
lich wurden sie in den gemeindlichen Arbeits- und 
Armenhäusern oder Spitälern untergebracht, wie 
beispielsweise in Straubing im Spital St. Nikola, in 
dem arme invalide, senile, ansteckend kranke und 
behinderte Menschen mehr schlecht als recht zu-
sammen lebten. Schwerere Fälle kamen auch in 
die 1869 gegründete Kreisirrenanstalt Deggendorf, 
ohne dort, einem „Aufbewahrungsort für arbeits- 
und geschäftsunfähige ‚Störer’“, am rechten Platz 
zu sein.17 Man hatte aber erkannt, dass gerade 
die Vielfalt der Erscheinungsformen der geistigen 
Behinderung eine differenzierte Behandlung erfor-
derte: „bei Schwachsinnigen leichteren Grades“ Er-
ziehung und Unterricht nach geeigneten Methoden, 
bei schwereren Fällen die Anleitung zur Handarbeit 
und Erlernung einer „gewissen Fertigkeit“ und bei 
den aussichtslosen Fällen „verständige und liebe-
volle Warte und Pflege“.18

Schon in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts hat-
te man sich medizinisch-wissenschaftlich intensiver 
mit geistig behinderten Menschen beschäftigt. Die 
Klassifizierung fing etwa bei einem IQ-Wert von 70 
bis 84 Prozent als Geistesschwachheit (Debilität) an 
und führte über den Schwachsinn (Imbezillität) bis 
zum Blödsinn (Idiotie), was einen IQ-Wert von unter 

15  Ansprache von Pfarrer Andreas Hofstetter bei der Grund-
steinweihe, Straubing 1892, ABBSR.

16  Erster Bericht über die Idioten-Anstalt St. Josefshaus 
bei Gemünden a.M., 1882/83, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 
Nr.17/1.

17  N. Störmer, Anstalten.
18  Erster Bericht über die Idioten-Anstalt St. Josefshaus 

bei Gemünden a.M., 1882/83, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 
Nr.17/1.

20 Prozent bedeutet.19 Im Alltag bzw. Volksmund 
war der „Kretin“, aus dem französischen crétin = 
Schwachsinniger abgeleitet, zum typischen Bild 
des geistig Behinderten geworden: Ausgehend 
von einer Schilddrüsenunterfunktion oder einem 
Schilddrüsenhormonmangel, der auf eine mangel-
hafte Versorgung der schwangeren Mutter mit Jod 
zurückzuführen ist, zeigten im 19. Jahrhundert viele 
Kinder Entwicklungsstörungen, waren kleinwüchsig, 
schwerhörig oder taubstumm, hatten kurze Finger, 
eine klobige Zunge und flache Nase, waren an-
triebs- und geistesschwach.20

Anderer Formen der Behinderung, vor allem den 
Blinden und Hörgeschädigten, hatte man sich 
staatlicher- und kirchlicherseits aber schon in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts auch praktisch 
angenommen; 1835 wurde beispielsweise in Strau-
bing ein Taubstummeninstitut gegründet. Die Be-
treuung geistig behinderter Menschen hingegen 
war vernachlässigt worden. Konkrete Hilfe setzte 
erst in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts ein 
und äußerte sich vor allem in der Gründung von 
„Idioten“- oder „Kretinen“-Anstalten. Anlass waren 
nicht nur religiös-caritative, humanitäre, pädago-
gische, medizinische Motive, sondern auch die 
Zunahme behinderter Menschen, zurückzuführen 
auf das allgemeine Bevölkerungswachstum, aber 
auch auf die verbesserte medizinische Versorgung, 
insbesondere in der Geburtshilfe und Kinderpflege, 
die die Kindersterblichkeit senkte.21 Im Deutschen 
Reich kamen 1871 auf 10000 Einwohner 13,9 geis-
tig Behinderte, nur neun Prozent davon lebten in 
Anstalten; zehn Jahre später forderte der Verein 
deutscher Irrenärzte in einer Resolution die staat-
lichen Behörden auf, „sich der Idiotensache mehr, 
als es bisher geschehen ist, anzunehmen und den 
Idioten dieselbe Aufmerksamkeit und denselben 
Schutz zuzuwenden, wie den Irren“.22

In Bayern beobachtete das Staatsministerium des 
Innern zwar sehr wohl die Entwicklung in anderen 

19  G./F. Häßler, S.58; siehe auch die Pfleglingslisten, z.B. 
Cretinen-Anstalt Übersicht für 1886, ABBSR Ordner 1. Zur 
Begrifflichkeit siehe auch F. Kaspar, S.12 A 7; Straubinger 
Tagblatt v. 1./2.12.1934.

20  K. Hennicke. Im Text werden die in den Quellen vorkom-
menden und zur damaligen Zeit selbstverständlichen Be-
griffe bzw. Diagnosen verwendet, die heute zum großen 
Teil als diskriminierend empfunden werden.

21  G./F. Häßler, S.59.
22  Erster Bericht über die Idioten-Anstalt St. Josefshaus 

bei Gemünden a.M., 1882/83, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 
Nr.17/1.
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Ländern wie Preußen oder Schweiz, in denen die 
anstaltliche Betreuung geistesschwacher Menschen 
vorangetrieben wurde, wies auch in den 1840er Jah-
ren auf die Notwendigkeit von Anstalten hin. Wirklich 
tätig wurden hier aber zunächst die Kirchen bzw. 
engagierte Geistliche und Ordensleute.23 Vorbild- 
und Impulsfunktion erhielt für Bayern die 1852 von 
dem Priester Joseph Probst gegründete „Heilanstalt 
für Cretinen-Kinder“ in Ecksberg (bei Mühldorf a. 
Inn), die erste institutionalisierte Hilfe für geistig Be-
hinderte in Bayern. Die Dillinger Franziskanerinnen, 
ausgehend von der Fürsorge für taubstumme Mäd-
chen und angeregt durch ihren geistlichen Direk-
tor Johannes Evangelist Wagner, errichteten 1869 
in Glött bei Dillingen sowie 1881 in Holnstein und 
Lauterhofen in der Oberpfalz Kretinenanstalten. Am 
1. Dezember 1884 eröffnete der Priester Dominikus 
Ringeisen im schwäbischen Ursberg eine Einrich-
tung für geistig Behinderte, die sich innerhalb kurzer 
Zeit auch auf Blinde, Taubstumme, Epileptiker und 
„Krüppelhafte“ ausdehnte. 
Als Pioniere in der Pflege geistig Behinderter konnte 
sich in Bayern aber auch bzw. vor allem der Orden 
der Barmherzigen Brüder fühlen.24 Er hatte 1860 
Schloss Schweinspoint erworben und dort seine 
erste „Anstalt für männliche Unheilbare“ aufgebaut. 

23  Siehe F. Kaspar.
24  M. Oberneder, S. 253 ff. und 352-361.

13 Jahre später folgte eine weitere 
derartige Institution im oberbaye-
rischen Attl. Die Brüder gaben als 
Zweck ihrer Anstalten an, „männ-
lichen Cretinen die benöthigte 
Verpflegung und Versorgung zu 
bieten, denselben jede mögliche 
Erleichterung ihres Zustandes zu 
beschaffen, sowie selbe nach 
Maßgabe ihres Alters und ihrer 
Bildungsfähigkeit zu erziehen, zu 
unterrichten und insbesondere re-
ligiös auszubilden.“25 Sie schlugen 
damit den „philanthropisch-karita-
tiven“ bzw. „sozialpädagogischen“ 
Weg in der Schwachsinnigenfür-
sorge ein, der sich im 19. Jahr-
hundert neben der medizinischen 

Richtung, die geistesschwache Menschen als geis-
teskrank einstufte und ärztliche Hilfe forderte, und 
der „Hilfsschulpädagogik“, die eine Eingliederung 
betroffener Kinder in die Gesellschaft durch schu-
lische Erziehung zu erreichen suchte, entwickelt 
hatte.26

Die Gründung und Eröffnung der „Creti-
nenanstalt“ in Straubing

Der Orden hatte also bereits ausreichend Erfahrun-
gen – dies war sicher mit ein Grund für seine positi-
ve Entscheidung, auch in Straubing eine Behinder-
tenanstalt zu übernehmen. Provinzial Willibald Roth 
sandte am 28. August 1883 dem Magistrat einen 
Statutenentwurf und kündigte das Mitwirken der 
Barmherzigen Brüder mit folgender Begründung an: 
„Es liegt im Geiste des Ordens der barmherzigen 
Brüder dem menschlichen geistigen und leiblichen 
Elende nach Kräften zu Hilfe zu kommen und das 
Loos armer, unglücklicher Kranker zu erleichtern. 
Solcher Art Unglücklicher sind auch die sehr vie-
len Cretinen aus allen Ständen und jeden Alters. 
Sie sind geistig und leiblich krank, häufig ein Ge-
genstand des Ekels und Abscheus, oft sogar den 
unvernünftigen Tieren gleichgestellt und behandelt, 
obgleich sie Menschen sind und den Schmerz füh-
len, welchen ihnen Gefühllosigkeit verursacht und 

25  Statutenentwurf vom 30.6.1884 für Kretinenanstalt Strau-
bing, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

26  G./F. Häßler, S.54; N. Störmer, Geschichte.

Schweinspoint, die erste Anstalt der Barmherzigen Brüder 
für geistig Behinderte und unheilbar Kranke (ABBM)
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die Verachtung und Vernachlässigung ihrer Mitmen-
schen bereitet. Unter den zahllosen Unglücklichen 
nehmen darum die Cretinen nicht die letzte Stelle 
ein.“27 Aber erst ab dem 6. März 1884 konnte das 
Provinzialat in Neuburg endgültig das Unternehmen 
in Angriff nehmen. Denn an diesem Tag genehmigte 
das Generalat der Barmherzigen Brüder in Rom den 
Betrieb einer Kretinenanstalt in Straubing – was seit-
dem als Gründungsdatum gilt.28 Auch der Bischof 
von Regensburg Ignatius von Senestréy akzeptierte 
das Vorhaben.29 Die ebenfalls nötige Zustimmung 
des Papstes für neue klösterliche Niederlassungen 
vergaßen die Brüder übrigens zu erbitten, holten 
dies erst über ein Jahrzehnt später nach.30

Dank der Unterstützung durch die Regierung von 
Niederbayern wurde am 31. Mai 1884 eine weitere 
große Hürde genommen: Das bayerische Staats-
ministerium des Innern für Kirchen- und Schulan-
gelegenheiten genehmigte nicht nur die Betreuung 
der Anstalt durch die Barmherzigen Brüder, jedoch 
„ohne Gründung einer eigenen Niederlassung“, 
sondern – was dem Orden besonders wichtig war 
– auch eine Kreissammlung für die Erbauung einer 
größeren Anstalt.31 Damit konnte sich der Orden 
endgültig auf das Vorhaben einlassen, das er von 
Anfang an zukunftsorientiert als großes Projekt bzw. 
große Anstalt sah. 
Orden und Stadt leiteten nun gemeinsam die kon-
kreten Vorbereitungen ein. So wurden der Name 
„Anstalt für männliche Cretinen zu Straubing“ und 

27  Provinzial Roth an Magistrat, 28.8.1883, StadtA SR, 
Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

28  ABBM Provinzialat 424.
29  Ordinariat v. Regensburg an Reg.v.Ndb., 9.3.1884, BZAR

OA-KL 84/16.
30  Provinzial Cajetan Pflügl an Ordinariat von Regensburg, 

26.6.1895, BZAR OA-KL 84/6.
31  Reg.v.Ndb. an Magistrat, 12.6.1884, StadtA SR Rep.V, 

Abt.4, Nr.17/1. Laut Reg.v.Ndb. an Provinzialat, 3.6.1890, 
hatte das Innenministerium einer „öffentlichen Wohltätig-
keitsanstalt“ bereits am 15.10.1883 zugestimmt.

die Satzung festgelegt, die nach dem Vorbild der 
Schweinspointer Einrichtung entworfen war und 
die der Provinzial Willibald Roth am 30. Juni 1884 
persönlich auf dem Straubinger Rathaus überreich-
te.32 Am 15. Juli 1884 stimmte die Regierung von 
Niederbayern der Satzung zu, verlangte nur eine 
Hinzufügung: dass jeder Pflegling „mindestens alle 
zwei Monate ein warmes Bad mit Temperatur von 
höchstens 27 °“ erhalte.33

Welch großes Anliegen die Pflegeanstalt dem 
Straubinger Magistrat bedeutete, zeigt nicht nur 
der Vertrag, mit dem er dem Orden das ehemalige 
Altstadtschulhaus Nr. 732 überließ und in dem er 
zum Beispiel bereitwillig versprach, „größere Bau-
fälle“ in Zukunft zu übernehmen.34 Er unternahm ab 
September auch eine „Werbekampagne“, sandte 
allen Distriktspolizeibehörden und Bezirksämtern 
in Niederbayern die Statuten zu und fragte in der 
Kreisirrenanstalt Deggendorf um Abgabe möglicher 
Pfleglinge an.35 Gleichzeitig setzten die Baumaß-
nahmen ein: Man begann unter anderem mit der 
Sanierung des Daches, errichtete neue Abortanla-
gen, verlegte eine Wasserleitung in das Gebäude, 
errichtete eine Mauer an der Petersgasse entlang, 
erwarb ein angrenzendes Grundstück, um „mehr 
Luft und Licht“ zu gewinnen.36 Und die Barmherzi-
gen Brüder begannen bereits am 1. August 1884, 
also noch vor Eröffnung der Anstalt, erfolgreich mit 
der Sammlung für ein neues Gebäude in ganz Nie-
derbayern.37

Am 30. Dezember 1884 besichtigten Bürgermeister 
Harlander und Bezirksarzt Dr. Adolph Schmutzer 
die Anstalt und stellten fest, dass bis auf „Kleinig-
keiten“ wie der Anstrich der Haustür das ehemalige 
Altstadtschulhaus „mit großer Sorgfalt und Liebe“ 
von den Barmherzigen Brüdern eingerichtet worden 

32  Reg.v.Ndb. an die Distriktspolizeibehörden, 12.6.1884, 
StA LA, Rep.164 Verz.17 Fasz.163 Nr.436; Harlander an 
Provinzialat, 4.7.1884, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

33  Reg.v.Ndb. an Magistrat, 15.7.1884, StadtA SR Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/1. 

34  Vertrag v. 20.4.1885, ABBM Provinzialat 424.
35  Magistrat an Distriktspolizeibehörden und Bezirksämter 

in Niederbayern, 6.9.1884; Wiedemann an Magistrat, 
12.12.1884, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

36  Wiedemann an Magistrat, 9.10.1884, StadtA SR Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/1. Unterlagen zu den Baumaßnahmen auch 
in Rep.VI, Nr.59 und ABBSR Ordner 1.

37  Provinzialat an die Bischöflichen Ordinariate in Regens-
burg, Passau und München, Juli 1884, ABBM, Provinzi-
alat 174; Reg.v.Ndb. an Magistrat, 20.10.1884, StadtA 
SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1. 

Willibald Roth, 
Provinzial 
1881 – 1890 
(ABBM)
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sei.38 Im Erdgeschoss waren die Funktionsräume 
wie Küche, Vorratsraum, Backstube, Wäscherei, 
Bad, Abort sowie Arbeits- und Sprechzimmer, 
„Beschäftigungs-Lokal“, Speisesaal und die „sog. 
Tobsuchtszelle“ untergebracht. Im ersten Stock be-
fanden sich vier größere und ein kleinerer Schlafsaal 
mit direktem Anschluss zu zwei Wärterzimmern, die 
Krankenabteilung, die Wohnung des Vorstandes 
und die Abortanlagen sowie die Kapelle, die aber 
erst am 21. Mai 1886 eingeweiht wurde; bis zu die-

38  Harlander an Reg.v.Ndb., 16.1.1885, StadtA SR Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/1.

sem Zeitpunkt besuchten Brüder und Pfleglinge die 
Gottesdienste in der nahen Schutzengelkirche.39

Obwohl das bayerische Innenministerium die Grün-
dung einer eigenen Ordensniederlassung für die 
Pflegeanstalt eigentlich verboten hatte, schlug das 
Provinzkapitel bereits mit der Wahl Wiedemanns 
zum Prior im Juli 1884 den Weg zu einem neuen 

39  Pläne in StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1; Pläne zu Zeiten 
des Krankenhauses und der Schule in ABBSR Ordner 1; 
über Zustand und Umbau siehe auch „Notizen über Din-
ge die einem im Hause unbekannten Prior etwa zu wissen 
erwünscht“ von Wiedemann v. 17.9.1886, ABBSR Ordner 
1. Zur Kapelle siehe Kapitelbuch 1885-1908, Einträge 
v. 2.5. und 3.6.1886, ABBM, und Korrespondenzen mit 
dem Ordinariat von Regensburg, April/Mai 1886, BZAR
OA-KL 84/16.

Stadtkrankenhaus (1701/02), Alt-
stadtschulhaus (1844), Kretinen-
anstalt (1885), Wohnhaus (1893), 
Jugendzentrum (1977), Aufnahme 
von 1923
(Gäubodenmuseum Straubing)
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Konvent ein, der dem Ordenshei-
ligen Johannes von Gott gewid-
met wurde. Dieser konstitutierte 
sich am 1. Januar 1885 mit dem 
Umzug der beiden Ordensleute 
Makarius Wiedemann und Lud-
wig Kreuzeder, die bisher im 
Krankenhaus-Konvent St. Ange-
lus gewohnt hatten, in die Anstalt. 
Der erste Eintrag des Priors im 
Kapitelbuch hielt dieses Ereignis 
fest: „Mit dem Cruzifixe … in aller 
Frühe einziehend, hat der kleine 
Convent alsbald ein erstes Ca-
pitel abgehalten und sich … ei-
nander versprochen, in diesem 
… Hause unseren hl. Gelübden 
entsprechend die blöden, oft sehr 
bösartigen und unreinlichen, uns 
anvertrauten Pfleglinge mit vieler 
Liebe, Mühe und Geduld zu war-
ten, nie uns zu bitterem Unmuthe, ungeduldigen 
Worten und Gebärden hinreissen zu lassen, und 
so unser Heil wirkend, dem von Herrn Regierungs-
präsidenten bei Nachsuchung um Gewährung der 
Errichtung dieser Anstalt ausgesprochenen Zweifel 
‘Ob der Orden doch Mitglieder habe, die so viel 
Bildung und Geduld besitzen solche Leute zu pfle-
gen’ jede Rechtfertigung zu entziehen … Gott seg-
ne und beschütze diese Anstalt, er sei ihr gnädig 
und barmherzig, und allen, die je darin wirken und 
wohnen; er lasse jedoch lieber zu, daß das Haus 
durch Wasser oder Feuer zerstört werde, als daß 
der Geist unseres hl. Vaters Johann von Gott … 
von demselben weiche, daß je lieblose grobe Be-
handlung dieser Geschöpfe der unergründlichen 
Weisheit Gottes ungeahndet und ungestraft aus-
geübt werde.“40 Die Barmherzigen Brüder waren 
damit übrigens wieder an einen Ort zurückgekehrt, 
der ihnen 1844 bei ihrer Ankunft in Straubing als 

40  Kapitelbuch 1885-1908, Eintrag v.1.1.1885, ABBM. Auf 
welcher Quelle die Aussage von M. Oberneder, S.386, 
beruht, dass die Brüder bereits am 24.2.1884 in das 
Altstadtschulhaus eingezogen seien, konnte nicht erfah-
ren werden. Da der Stadtmagistrat den beiden im Haus 
wohnenden Mietsparteien erst bis Allerheiligen 1884 den 
Auszug befahl, zudem den Dachboden noch den ganzen 
Sommer 1884 einem Bürger aus der Altstadt zum Trock-
nen von „Medizinalpflanzen“ überließ (siehe Unterlagen in 
StadtA SR Rep.VI Nr.59), Wiedemann im Kapitelbuch den 
feierlichen Einzug am 1.1.1885 schilderte, ist Oberneders 
Behauptung anzuzweifeln.

Situationsplan der „alten“ Cretinenanstalt, 1884 (StadtA SR)

Erste Seite des Kapitelbuchs mit Eintrag vom 1.1.1885 
(ABBM)
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erste Heimat und erstes Krankengebäude gedient 
hatte, bevor sie zwei Jahre später in das ehemalige 
Franziskanerkloster zogen.41

Am 5. Januar 1885 beteten die Brüder unter Anwe-
senheit der Stadtväter bei einem Gottesdienst in der 
Schutzengelkirche „um den Segen des Himmels für 
ein gedeihliches Wirken“, bevor die Anstalt einge-
weiht wurde. Während Makarius Wiedemann sich 
über die Teilnahme des Bürgermeisters Harlander, 
sämtlicher Magisträtsräte und etlicher Gemeinde-
bevollmächtigten an den Feierlichkeiten freute, be-
merkte er auch das Fehlen der Straubinger Geist-

41  „Notizen über Dinge die einem im Hause unbekannten 
Prior etwa zu wissen erwünscht“ von Wiedemann v. 
17.9.1886, ABBSR Ordner 1; Magnobonus Markmiller 
an Magistrat, 24.12.1844: Rückgabe der Hausschlüs-
sel, StadtA SR Rep.VI, Nr.59; bei M. Oberneder, S.164, 
fälschlicherweise 1846 als Auszugsdatum.

lichkeit, die „sich ganz ausgenommen“ hatte.42 Der 
Regensburger Bischof Ignatius von Senestréy im-
merhin besuchte am 14. April 1886 die Anstalt.43

Die ersten Jahre: Sorge um Geld und 
Pfleglinge

Zur Finanzierung vertraute man auf die „Pfleggel-
der“ als Haupteinnahmequelle, zudem auf Kollek-
ten, Spenden, Stiftungen und Schenkungen. Dass 
die Eröffnung einer derartigen Anstalt durchaus ein 
wirtschaftliches Risiko bedeutete bzw. eine genaue 
Kalkulation erforderte, zeigen die wiederholten Ge-
suche des Priors Wiedemann an den Provinzial um 
Geld, zum Beispiel am 19. Februar: „Es wird Ihnen 
der saure Apfel, zur Herstellung der Anstalt weitere 
1000 M. zu opfern, nicht erspahrt bleiben“. Und am 
1. Juli 1885 bat er um 1642 Mark, unter anderem 
für die Pacht von Wiesen, den Kauf von Holz- und 
Steinkohlen, Schmalz und Eier, „welche die Anstalt 
für heuer nicht erschwingen kann“. Die Rechnung, 
die der Prior für das erste halbe Jahr beilegte, ver-
anschaulicht, wie viel Investitionen in die Sanierung 
und die Ausstattung noch nötig gewesen waren, z. 
B. für die „Fenstervergitterung“, für „Wollendecken, 
Drahtmatrazen und Bettladen“, für „eine Kuh“ oder 
„Reparierung des Gartenbrunnens“. 44 Auch die 
Errichtung eines Sommerhauses – auf den Aufent-
halt der Behinderten im Freien legten die Brüder 
großen Wert – nahm er in Angriff.45 Dass das gute 
Verhältnis zwischen Orden und Stadt auch bei fi-
nanziellen Schwierigkeiten Bestand hatte, beweist 
unter anderem die kompromissbereite und rasche 
Regelung, wer die Brand- sowie Grund- und Haus-
steuer zu zahlen hatte: Jede Seite übernahm die 
Hälfte der Kosten.46

Ausgelegt auf zunächst 40 Pfleglinge, hatte man 
nach einem Monat „3 jugendl. Cretinen respective 
Idioten“ und nach gut drei Monaten erst fünf Behin-
derte zu betreuen. Nach einem halben Jahr waren 18 
Plätze belegt, davon waren, als Rettung in der Not, 

42  Einladung an den Magistrat zur „Eröffnungsfeierlich-
keit“, 29.12.1884, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1; Notiz 
Wiedemann v. 5.1.1885, ABBSR Ordner 1; Straubinger 
Wochenblatt v.8.2.1886, S.48.

43  Kapitelbuch 1885-1908, ABBM.
44  Wiedemann an Provinzial, 19.2. und 1.7.1885, ABBM 

Provinzialat 424.
45  Protokoll v. 16.3.1885, Wiedemann im Rathaus mit Plan 

des Sommerhauses, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.
46  Wiedemann an Magistrat, 3.11.1885, Harlander an Wie-

demann, 6.11.1885, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

Kreuz, früher im Refektorium, heute im Speisesaal der 
Eustachius-Kugler-Werkstätte, vielleicht das Kreuz des 
Einzuges
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neun Patienten von der Kreisirrenanstalt in Deggen-
dorf gekommen; 21 schriftliche Aufnahmegesuche 
lagen vor.47 Anfragen gab es zwar wesentlich mehr, 
aber viele Angehörige scheuten die Pflegekosten 
von jährlich 350 Mark (für Behinderte aus Straubing 
betrugen sie 300 Mark, für „wohlhabende Inländer 
und für Ausländer“ 400 Mark) bzw. konnten sie sich 
schlicht nicht leisten.48 Prior Wiedemann forderte 
eindringlich eine Ermäßigung des Pflegesatzes, 
den Spagat zwischen sozial-caritativer und ökono-
mischer Verantwortung treffend charakterisierend: 
„Fromme Geistliche & gläubige Bürger, ja selbst 
lieberale Herren & Beamte würden das Unterneh-
men hier mit mehr Anerkennung begrüssen, wenn 
die Zahlung eine, auch eine von ärmeren Leuten 

47  Direktor der Kreisirrenanstalt von Deggendorf Dr. Bum an 
Reg.v.Ndb., 21.1.1885, ABBSR Ordner 1; Wiedemann an 
Provinzial, 1.7.1885, ABBM Provinzialat 424.

48  Statuten (1885), S.6, StA LA Rep.164 Verz.17 Fasz.163 
Nr.436. Im Vertrag über die Überlassung des ehem. 
Schulhauses v. 20.4.1885 wurde festgelegt, dass Strau-
binger Behinderte stets um 50 Mark unter dem gelten-
den Pflegesatz untergebracht werden müssen, ABBM 
Provinzialat 424. 

erschwingliche wäre; und zwischen vermessenem 
Gottvertrauen & nur irdisch kluger Bemessung liegt 
ein Feld, auf dem auch wir Platz finden können.“49

Zum 1. Januar 1886 ermäßigte man daher den Satz 
für „unbemittelte Blödsinnnige“ auf 270 Mark jähr-
lich bzw. 75 Pfennige täglich. Zugleich erwirkte man 
von der Regierung von Niederbayern die Erlaubnis, 
jährlich Haussammlungen nicht nur für den Neubau, 
sondern auch für den Unterhalt der Anstalt bzw. 
zur „Beibehaltung des verminderten Verpflegskos-
tensatzes“ abhalten zu dürfen. Diese Kollekten in 
den niederbayerischen Bezirksämtern wurden von 
der Regierung auch in den künftigen Jahren bis 
zu ihrer Abschaffung 1916 stets wohlwollend ge-
nehmigt und erbrachten insgesamt einen Ertrag 
von fast einer halben Million Mark.50 Außerdem bat 

49  Wiedemann (Vogt, Schuster) an Provinzialat, 12.4.1885, 
ABBM Provinzialat 424.

50  Provinzialat an Reg.v.Ndb., 20.7.1885, ABBM Provinzialat 
424; Magistrat an Reg.v.Ndb., 14.8.1885, Reg.v.Ndb. 
an Anstalt, 10.7.1913, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1; 
Reg.v.Ndb. an Anstalt, 4.7.1888, StA LA Rep.164 Verz.17 
Fasz.163 Nr.436.

Grundriss des Erdgeschosses der Kretinenanstalt im ehem. Altstadtschulhaus, 1885 (StadtA SR)
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die Regierung die Distriktsbehörden, insbesondere 
die Städte und Märkte, um freiwillige Zuschüsse, 
um für arme Behinderte aus Niederbayern Freip-
lätze zu schaffen und so „diesen Unglücklichen … 
ein menschenwürdiges Dasein zu bereiten“.51 Für 
1886 kamen auf diese Weise beispielsweise 1068 
Mark zusammen. Möglich war auch ein „Einkauf“ 
in die Anstalt durch einen „Abnährungsvertrag“: 
Gegen eine Summe zwischen 5000 und 6000 Mark, 
die dem Stadtmagistrat zur Verwaltung anvertraut 
wurde, garantierte man die lebenslange „Wart und 
Pflege in gesunden und kranken Tagen“ einschließ-
lich Wohnung und Kleidung sowie die Beerdigung 
in der vorletzten Klasse.52

Bereits 1886 hatte sich die Anstalt konsolidiert: Die 
„Uebersicht über die in der Cretinen-Anstalt Strau-

51  Reg.v.Ndb. an Bezirksämter, 23.12.1885, StA LA Rep.164, 
Verz.17, Nr.1633.

52  Abnährungsvertrag zwischen Wiedemann und dem Ehe-
paar Sittersberger von Eichendorf für Sohn Karl, 6.9.1886, 
ABBSR Ordner 1. Bei einem Austritt wurde das Geld unter 
Abzug einer Pfleggebühr wieder zurück bezahlt. Es gab 
in Straubing sechs Beerdigungsklassen.

bing im Jahre 1886 aufgenommenen Cretinen“ weist 
bereits für den Februar 38 Pfleglinge auf, die aus 
ganz Niederbayern, von Bodenmais, St. Englmar 
bis Landshut, von Neuburg am Inn, Pfarrkirchen, 
Eggenfelden bis Dingolfing stammten, drei davon 
aus Straubing. Für elf Pfleglinge zahlten die Fami-
lien zwischen 270 und 400 Mark, ein Behinderter 
erhielt eine Militär-Pension; die übrigen galten als 
unbemittelt, die Pfleggebühr von 270 Mark über-
nahmen die Armenkassen ihrer Heimatgemeinden, 
zum Teil unterstützt aus Mitteln des „Kreisfonds zur 
Unterstützung der Geisteskranken“. Zum Jahresen-
de lebten 55 Behinderte in der Anstalt. Eindeutig ist, 
dass vor allem die Überführung von Insassen der 
Deggendorfer Kreisirrenanstalt – 1886 allein 19 – 
die Straubinger Pflegeanstalt lebensfähig machte. 
Der Direktor der Kreisirrenanstalt hatte die Pflege-

anstalt besichtigt und einer Transferierung von auch 

Andachtsbild zur Profess von Fr. Makarius Wiedemann, 
Prior 1884 – 1887, 25.5.1874 (ABBM)

Erste Seite des Konventbuches, 1885 (ABBM)
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weniger „lenksamen“ Pfleglingen unter gewissen 
Auflagen zugestimmt.53

Mit dem Aufbau der Anstalt hatte der Orden den 
richtigen Mann beauftragt: Makarius Wiedemann, 
geboren am 7. Juli 1840 in Steindorf bei Fürsten-
feldbruck, war 1869 in den Orden eingetreten und 
hatte am 25. Mai 1874 in der Straubinger Schutz-
engelkirche seine ewige Profess abgelegt; er or-
ganisierte ab der Mitte des Jahres 1884 zügig und 
tatkräftig die Umgestaltung des Schulhauses zur 
Pflegeeinrichtung.54 Dass die Anstalt sich etablierte 
und funktionierte, zu einem anerkannten und ge-
suchten Ort für die Unterbringung geistig Behin-
derter wurde, ist vor allem diesem ersten Prior und 
„Vorstand der Anstalt“ zu verdanken. Er verfügte 
nicht nur über Erfahrung und Kenntnis der Strau-

53  Übersicht vom 19.2.1886, erstellt von Wiedemann, StadtA 
SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1; Cretinen-Anstalt Übersicht für 
1886, Dr.Bum an Reg.v.Ndb., 21.1.1885, ABBSR Ordner 
1.

54  Konventbuch 1885-1924, ABBM. Wiedemann wurde im 
August 1887 nach Attl versetzt.

binger Verhältnisse – er hatte seit 1878 das Amt 
des Priors im Straubinger Krankenhaus ausgeübt 
-, Organisationstalent, Verhandlungsgeschick mit 
den Behörden, wirtschaftlichem Weitblick, sondern 
wusste auch um die Bedürfnisse seiner Schütz-
linge. Ihm zur Seite standen als erste Brüder des 
neuen Konvents Ludwig Kreuzeder, Alexius Vogt, 
Fructuosus Pullerer, German Kastenmeier und Ber-
tin Schuster.55 Wiedemann hatte in einem Brief an 
seinen Provinzial die Voraussetzungen genannt, 
die ein Bruder in der Pflegeanstalt erfüllen sollte: 
„Wäre mir sohin sehr erwünscht, wenn Paternität 
einen Bruder schicken könnten, der beständig bei 
den Cretinen bleibt, & nicht nur viel Liebe & Geduld 
zeigt durch Steierung der grossen Unreinlichkeit …, 
sondern noch so ernsten & geweckten Geiste ist, 
den rohen bösen Charakter etlicher Idioten einzu-
schränken.“ Dazu müsse er „die nöthige Klugheit & 
gemessene Energie“ besitzen.56 Die Brüder waren 
entweder Krankenpfleger oder hatten einen Hand-
werksberuf erlernt. Von einer besonderen Ausbil-
dung oder Fortbildung für den Umgang mit geistig 
behinderten Menschen ist nichts bekannt – die Heil-
pädagogik steckte damals erst in ihren Anfängen; 
als unabdingbare Voraussetzung erachtete man 
im Orden vor allem die „Geduld“, die zusammen 
mit der wachsenden Erfahrung den Alltag in einem 
Behindertenheim meistern ließ. Zuständig für die 
Seelsorge und die Gottesdienste war ein Haus-
geistlicher, als erster wirkte in dieser Position der 
Ordenspriester P. Raymund Krieger. Für Exerzitien 
holte man sich meist externe Geistliche, zum Bei-
spiel aus dem Straubinger Karmelitenkloster oder 
dem Kapuzinerkloster in Altötting.

Die Pfleglinge in früher Zeit

Um wen hatten sich nun die Brüder zu kümmern? 
Laut Satzung eigneten sich zur Aufnahme „Cretinen, 
Geistesschwache, Blödsinnige und Idioten jeden 
Alters aber nicht unter 5 Jahren … Epileptische, je-
doch nur in beschränkter Zahl“ und zwar „ohne Un-
terschied der Religion“ und mit Heimatrecht in Nie-
derbayern. Ausgeschlossen wurden „Tobsüchtige 
und Wahnsinnige, sowie mit ansteckenden Krank-

55  Konventbuch 1885-1924, ABBM. Bertin Schuster verstarb 
1907 in Reichenbach „im Ruf der Heiligkeit“, „Die bayeri-
sche Provinz der Barmherzigen Brüder“, S.61.

56  Wiedemann an Provinzial, 19.2.1885, ABBM Provinzialat 
424.

Gebetsandenken an Fr. Fructuosus Pullerer, Pfleger in 
der Anstalt 1885 – 1933 (ABBSR)
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heiten Behaftete“.57 Sie wurden von den Verwandten 
gebracht oder zumeist von der Polizei, Gerichten 
oder Gemeinden eingewiesen. Von den 55 Pfleg-
lingen Ende des Jahres 1886 hatten 19 eine „einfa-
che Seelenstörung“, sieben waren Seelengestörte 
mit Epilepsie, 13 „Idioten“, elf „Cretinen“ (davon 
waren vier ebenfalls Epileptiker), drei „Schwach-
sinnige“, zwei „Nichtgeisteskranke“, aber an „Rü-
ckenmark Leidende“. Für sie sorgten acht Brüder 
und ein Knecht.58 Für „weibliche Cretinen und Un-
heilbare“ hatte übrigens die Stadt Deggendorf am 
1. Dezember 1885 eine Pflegeanstalt mit ebenfalls 
40 Plätzen eröffnet, betreut von den Mallersdorfer 
Schwestern; sie bietet heute noch als „Städtisches 

57  Statuten (1885), S.3, 7, StA LA Rep.164 Verz.17 Fasz.163 
Nr.436.

58  Cretinen-Anstalt Übersicht für 1886, ABBSR Ordner 1.

Elisabethenheim“ 96 Pflegeplätze für überwiegend 
ältere Behinderte beiderlei Geschlechts.59

Der Tagesablauf der Pfleglinge sah folgendermaßen 
aus:60 Nach dem Aufstehen um 6 Uhr im Sommer 
bzw. 6.30 Uhr im Winter besuchten die „fähigeren 
nicht mit Epilepsie behafteten Pfleglinge“ den Got-
tesdienst, während die anderen ein Morgengebet 
verrichteten. Nach dem Frühstück – werktags eine 
Suppe, sonntags Kaffee – wurde Unterricht erteilt. 
Mittagessen (Suppe, Fleisch, Gemüse und Brot) gab 
es um 11 Uhr. Die anschließende Erholungszeit bis 
ein Uhr sollte nach Möglichkeit im Freien verbracht 
werden. Am Nachmittag erledigten die Pfleglinge 
„geeignete Handarbeiten“ oder „leichte, ihren Kräf-
ten entsprechende Haus- und Gartenarbeiten“; die 
Beschäftigung mit einfachen Arbeitsverrichtungen 
galt durchaus als Therapie.61 Zur Stärkung erhielten 
sie um 15.00 Uhr Milch, Obst und Brot, an Sonn- und 
Feiertagen auch einen Viertelliter Bier. Das Abend-
essen um 18.00 Uhr bestand entweder aus Suppe, 
Milch und Brot, einer Mehlspeise oder Gemüse und 
Brot. Mit einem Gebet um 19.00 bzw. 20.00 Uhr 
begann die Nachtruhe. In der Pflegegebühr waren 
Kosten für Medikamente oder für notwendige neue 
Kleider eingeschlossen. Jeder Pflegling hatte aber 
ein Werktags- und Feiertagsgewand, vier Hemden, 
vier Paar Strümpfe und vier Sacktücher sowie eine 
Bettdecke und zwei Bettbezüge mitzubringen. Die 
Leibwäsche wurde alle acht Tage, die Bettwäsche 
alle vier Wochen gewechselt. Auf eine ärztliche Mit-
wirkung wurde Wert gelegt. Eine Untersuchung des 
Pfleglings durch den Bezirksarzt vor der Aufnahme 
sowie die Bestellung eines Hausarztes waren vor-
geschrieben. Die Brüder wählten als ersten Haus-
arzt den Bezirksarzt Dr. Schmutzer, der sich bereits 
engagiert an der Errichtung der Anstalt beteiligt, 
sich zum Beispiel für die Aufnahme von Epileptikern 
eingesetzt hatte.62

Nur vereinzelt sind die Lebensläufe, das Krank-
heitsbild, der Charakter früher Pfleglinge überliefert. 

59  Jahresbericht der Pflege-Anstalt für weibliche Cretinen 
und Unheilbare in Deggendorf pro 1886 und 1887, De-
ggendorf 1888, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1; Elisa-
bethenheim Deggendorf. Eine Einrichtung der Behinder-
tenhilfe, Deggendorf 1992. Die Mallersdorfer Schwestern 
zogen sich 1996 aus dem Heim zurück.

60  Zum Folgenden Statuten (1885), S.8-11, StA LA Rep.164 
Verz.17 Fasz.163 Nr.436.

61  G./F. Häßler, S.63.
62  Schmutzer an Magistrat, 1.7.1884, Wiedemann an Ma-

gistrat, 14.1.1885, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1. Der 
Hausarzt erhielt 200 Mark jährlich.

Statuten der Kretinenanstalt, 1910 (ABBSR)
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Am 31. Dezember 1885 wurden von der Kreisirren-
anstalt Deggendorf vier Männer nach Straubing 
verlegt, deren ärztliche Diagnosen samt Bemer-
kungen über ihr Verhalten sich erhalten haben. So 
wurde dem 36jährigen ledigen Bauernknecht Georg 
Helm aus der Nähe von Passau eine „secundaere 
Seelenstörung“ bescheinigt, er sei „schwachsin-
nig, vernachlässigt sein Äußeres, arbeitet nichts, 
im Ganzen harmlos & lenksam, nur bisweilen in 
Folge von Gehörstäuschungen etwas lauter“. Und 
Joseph Feldmer von St. Englmar, 81 Jahre alt, 
„Taglöhner, zuletzt Gemeindearmer … Wittwer mit 
3 Söhnen“, war ein typisches Beispiel für altersde-
mente Insassen: „Seniler Schwachsinn, harmlos & 
gutmüthig, dabei etwas empfindlich. Arbeitsunfä-
hig. Leidet an einem rechtsseitigen reponirbaren 
Leistenbruch, bedarf bisweilen rascher ärztlicher 
Hilfe.“63 Im Dezember 1893 bat der Vorstand der 
Pflegeanstalt Fr. Stanislaus Meier die Regierung 
von Niederbayern um die Erlaubnis, dass für den 
dreizehnjährigen Johann Eichhammer, Bauerssohn 
aus dem oberpfälzischen Ettsdorf, ein Abnährungs-
vertrag geschlossen werden dürfe.64 Dies wäre nicht 
nur Wunsch des Vormunds, des Bruders und der 
Mutter, sondern auch der Bub selbst sei schon seit 
Juni 1890 „sehr gerne in der Anstalt“. Er sei „immer 
fröhlicher Stimmung, trotz seiner Jugend wegen 
seiner Körperkonstitution zu Garten und andere 
einfache Arbeiten zu verwenden“. Das ärztliche 
Zeugnis bescheinigte die unheilbare geistige Be-
hinderung von Geburt an, die „Idiotie“: „Dagegen 
ist die Ausbildung und Entwicklung der geistigen 
Fähigkeiten weit hinter dem Durchschnittsmaaße 
zurückgeblieben das Denkvermögen liegt fast ganz 
darnieder, die Sprache ist bedeutend gestört und ist 
nur für seine Angehörigen verständlich. … Von Er-
teilung des Elementar-Unterrichts mußte abgesehen 
werden; zu Hause war er nur zu gröberen Arbeiten 
wie Tragen, Graben usw. geeignet.“ Johann wurde 
gegen eine Summe von 5600 Mark lebenslang in 
die Anstalt aufgenommen; da er aus der Oberpfalz 
stammte, war die Erlaubnis der Regierung und des 
Stadtmagistrats nötig. Ausschlaggebend für den 
Einkauf war die große Sorge der Mutter, dass sich 

63  Verzeichniß der am 31. Dez. 1885 in die Cretinen-Anstalt 
Transferierten, ABBSR Akt 7.

64  Zum Folgenden Meier an Reg.v.Ndb., 6.12.1893, Ärzt-
liches Zeugnis v.15.6.1890, Pfarrer Michael Casper an 
Anstalt, 30.6.1893, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/7.

um ihren Sohn lebenslang – auch nach ihrem Tod 
– gut gekümmert werde. 
Ein anderes Motiv, wieso Verwandte die Unterbrin-
gung in der Pflegeanstalt suchten, zeigt der Fall 
des zwölfjährigen Eduard Kermer, Musikerssohn 
aus Stephansposching. Nach dem Tod der Mutter 
Ende Dezember 1888 sah sich der Vater nicht in der 
Lage, neben den beiden anderen Kindern, einer 
neun Jahre alten Tochter und eines fast zweijähri-
gen Knaben, auch noch seinen ältesten Sohn zu 
betreuen, „der vollständig ohne Geisteskräfte und 
ein vollständiger Cretin ist …, da derselbe keinen 
Augenblick alleingelassen werden darf, und ich 
doch meinem Verdienste als Musiker nachzugehen 
genötiget bin“. Das Gesuch um einen Freiplatz er-

Mitteilung des Priors über den Tod von Peter Biberger 
an den Stadtmagistrat, 18.4.1906 (StadtA SR, Rep. V, 
Abt. 4, Nr. 17/1) 
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ledigte sich allerdings, da Eduard noch im Januar 
1889 verstarb.65

Vielfach waren die Angehörigen mit der Pflege eines 
Behinderten überfordert, zumal wenn er aggres-
siv war oder zu unberechenbaren Taten neigte. In 
der Pflegeanstalt waren die Pfleglinge, die „nach 
ihren leiblichen und geistigen Zuständen“ in ver-
schiedenen Abteilungen lebten und bei den Mahl-
zeiten und in der Freizeit zusammenkamen, „nie 

65  Protokoll des Gesuchs vom 16.1.1888 mit Todesvermerk 
vom 31.1.1888, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

ohne Aufsicht“.66 Trotzdem kam 
es gelegentlich vor, dass ein Be-
hinderter entlief. So flüchtete zum 
Beispiel am 1. Dezember 1885 
der „geisteskranke“ Pflegling Jo-
sef Edenhofer, wie der Vorstand 
Wiedemann auf dem Rathaus 
meldete und zugleich versicherte: 
„seinem Charakter gemäß ist nicht 
anzunehmen, dass er sich oder 
Andere verletzt“.67 Die Regierung 
von Niederbayern forderte den 
Stadtmagistrat unverzüglich auf, 
die Sicherheit in der Anstalt zu 
überprüfen. Dem Rechenschafts-
bericht des Vorstands zu diesem 
Fall ist ein Einblick in den Alltag, 
auch in die Pädagogik der frühen 
Pflegeanstalt zu verdanken: Der 
34jährige Edenhofer sei ein „vor-
lauter“ und „sehr leicht erregba-
rer“ Pflegling, dem gegenüber die 
Brüder „aber nicht mehr Zwang 
anwenden wollten um ihn zu scho-
nen“. Durch eine unverschlossene 
Stiegentür habe Edenhofer die Al-
tane erreicht, von der er ins Freie 
gesprungen sei. Die Betreuung 
und Aufsicht der 23 Pfleglinge 
durch sieben Brüder sei ausrei-
chend. Erkennbar wird aus dem 
Schreiben auch, dass man den 
Behinderten durchaus eine ge-
wisse Selbstständigkeit zutrauen 
wollte: So durften sie alleine auf 
die Toilette und auf die Gänge.
Edenhofer wurde kurz darauf in 
der Nähe des oberbayerischen 

Rosenheim aufgegriffen und in die Kreisirrenanstalt 
Deggendorf eingeliefert, von woher er auch nach 
Straubing überwiesen worden war.
Manchmal trieb auch das Heimweh die Pfleglinge 
zur Flucht. Wiederholt war dies bei Peter Biberger 

66  Statuten (1885), S.10, StA LA Rep.164 Verz.17 Fasz.163 
Nr.436.

67  Zum Folgenden Wiedemann an Magistrat, 4. und 
7.12.1885, Notiz v. 20.12.1885, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 
Nr.17/1.

Mitteilung des Priors über die Flucht von Johann Breitenwieser an den Stadt-
magistrat, mit beigeheftetem Stoffmuster seiner Jacke, 3.6.1902 (StadtA SR, 
Rep. V, Abt. 4, Nr. 17/1)
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der Fall.68 Am 3. Januar 1845 in Hörgelsdorf bei 
Holztraubenbach als Gütlerssohn zur Welt gekom-
men, hatte er trotz „angeborenen Schwachsinns“ 
einige Zeit als Taglöhner seinen Lebensunterhalt 
verdient, bevor er in die Kreisirrenanstalt Deggen-
dorf eingewiesen wurde. Am 31. Dezember 1885 
wurde er in die Straubinger Anstalt verlegt, die 
Kosten für seinen Aufenthalt trug die Armenpflege. 
In den Unterlagen der Pflegeanstalt hat sich eine 
Charakterisierung von Biberger erhalten: „harmlos 
& gutmütig, arbeitswillig (wurde später durchge-
strichen), zeigt bisweilen Neigung zu ziellosem 
Weglaufen, muß demgemäß etwas genauer (später 
verbessert in „genau“) beaufsichtigt werden.“ Am 
29. Januar 1891 zeigte der Vorstand den Behörden 
das Verschwinden des Pfleglings an zusammen 
mit einer genauen Personenbeschreibung: „Dersel-
be ist 46 J. alt, mitelmäßig groß, etwas Glattskopf, 
etwas spitzige Nase, geht etwas gebükt, gibt auf 
ernstes Fragen seinen Namen an, sonst ist derselbe 
ein harmloser halbblöder Mensch, seine Kleidung 
ist: eine ältere hirschlederne Hose, Schuhe zum 
Schnallen, Weste von Sommerzeug, baumwollene 
Joppe, einen alten defekten Hut ….“ Eine Woche 
später wurde er von seiner Familie, wohin er gelau-
fen war, wieder zurückgebracht. Auch bei seinen 
weiteren Ausbrüchen war das Ziel jedes Mal Holz-
traubenbach. Die Anstalt hatte inzwischen seine 
Joppe mit „Kretinen-Anstalt“ gekennzeichnet. Da 
Biberger Zuschüsse des Kreises erhielt, hat sich 
auch seine Todesnachricht in den Akten erhalten: 
Er verstarb am 24. März 1906 „in der diesseitigen 
Anstalt“, hatte also zwanzig Jahre hier gelebt.
Welche gefährliche Gratwanderung der Umgang 
mit den Behinderten oft war, zeigt das Beispiel des 
34jährigen Taglöhners Johann Breitenwieser aus 
Aich bei Vilsbiburg.69 Er war Epileptiker, der gele-
gentlich die Anstalt verlassen durfte. Als ihm am 1. 
Juni 1902 ein derartiger Ausgang verwehrt wurde, 
„geberdete er sich wie ein Wilder, so daß ihm die 
Zwangsjacke angelegt u. er in eine Arrestzelle ver-
bracht werden mußte. Auf dieses hin wurde Brei-
tenwieser erst recht rasend, er entledigte sich der 

68  Zum Folgenden Verzeichniß der am 31. Dez. 1885 in die 
Cretinen-Anstalt Transferierten, ABBSR Akt 7; Wasinger 
an Magistrat, 29.1.1891 (weitere gemeldete Ausbrü-
che am 15.9.1891 und 4.7.1893); Anstalt an Magistrat, 
18.4.1906, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

69  Zum Folgenden Schutzmann Johann Reichel an Magis-
trat, 3.6.1902, Vermerk v. 2.7.1902, StadtA SR Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/1.

Zwangsjacke, demolierte sein Bett, u. alles was sich 
in seiner Zelle befand. Nachts 10 1/2 h. schlug er die 
8 mm starke Fensterscheibe in Scherben, schlug 
das Fenstergitter bezw. die Eisenstäbe auseinan-
der, kletterte durch dieses Fenster hinaus, gelangte 
sohin ins Freie von wo aus er sich, nur mit einem 
blauen Hemd und einer Unterhose bekleidet, sich 
ins Gasthaus zur eisernen Brücke begab u. vom 
Wirte eine Hose von anliegendem Stoffe entlehnte u. 
sich dann beim Herannahen der Polizei flüchtete.“ 
Breitenwieser galt als jähzornig und wegen seiner 
starken körperlichen Kräfte als „sicherheitsgefähr-
licher Mensch“, weswegen er von den Behörden 
auch in die Anstalt eingewiesen worden war. Selbst 
in der Anstalt hatte er es geschafft, sich ein „langes 
Messer“ zu besorgen, das die Brüder unter seinem 
Kopfkissen gefunden hatten. Laut Aktenvermerk 
konnte Breitenwieser schließlich bei seiner Mutter 
gefunden werden.
Eine besondere Herausforderung für die Pfleger 
waren die so genannten „Unreinen“, „die zufolge 

ihrer Verblödung nicht im Stande sind, ihren Körper 
rein zu halten, die alles unter sich gehen lassen und 
des Tages und während der Nacht mehrmals sich 

Bischof Joseph Franz von Weckert (ABPA)
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und gegebenenfalls ihr Bett in der übelsten Weise 
beschmutzen“. Es war daher bei den Barmherzi-
gen Brüdern üblich, sie vor der Ablegung der Ge-
lübde noch einmal eindringlich daran zu erinnern, 
dass der Dienst an den Kranken bedeute „nicht nur 
schwere, sondern auch widerwärtige und eckeler-
regende Arbeiten sorgfältigst und widerspruchslos 
zu verrichten“.70

Die Bischof Josef Franz von Weckert’sche 
Stiftung 

Hatte der Passauer Bischof Josef Franz von We-
ckert bereits 1885 dem Straubinger Stadtmagist-
rat 500 Reichsmark für die Anstalt gespendet, so 
dachte er ihr im Dezember 1886, ebenso wie der 
Deggendorfer Einrichtung für weibliche Cretinen, 
aus seiner „Privatkasse“ 15000 Mark, angelegt in 
Wertpapieren, zu.71 Weckert, Sohn eines schwäbi-
schen Bräuverwalters, 1845 zum Priester geweiht, 
hatte rasch eine Karriere in der Augsburger Diöze-
sanverwaltung gemacht, bis er sich mit dem Bischof 
überwarf. Der bayerische Kultusminister Johann 
von Lutz und König Ludwig II. wurden auf ihn auf-
merksam, da er in der so genannten Schulfrage – 
der Staat strebte vor allem eine Beschränkung der 
geistlichen Schulaufsicht an – Verständnis zeigte, 
zudem der ultramontanen, streng nach Rom aus-

70  Memorandum v. Dez. 1927, ABBSR Ordner 7.
71  Stiftungsurkunde vom 17.12.1886 (Abschrift), StadtA SR

Rep.V, Abt.4, Nr.17/6; Jahresbericht der Pflege-Anstalt 
für weibliche Cretinen und Unheilbare in Deggendorf 
pro 1886 und 1887, Deggendorf 1888, StadtA SR Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/1; E. Kandler, S.68.

gerichteten Bewegung der katholischen Kirche dis-
tanziert gegenüberstand. Der König nominierte ihn 
im September 1875 als Bischof von Passau, Ende 
Januar 1876 folgte die Ernennung durch Papst Pius 
IX. Weckerts Episkopat war aber von Anfang an 
von seiner schwachen Gesundheit überschattet, 
notwendige Reformen blieben aus. Weckert starb 
am 13. März 1889.72 Was ihn zur großzügigen Spen-
de an die Straubinger und die Deggendorfer Pfle-
geanstalt bewegte, ist nicht bekannt; er war ihm 
aber ein Anliegen, Armen, Kranken und Kindern 
zu helfen.73

Die am 17. Dezember 1886 ausgestellte Stiftungs-
urkunde legte fest, dass die Zinserträge aus dem 
Stiftungskapitel von 15500 Mark dem Anstalts-
zweck zugute kommen sollen. Da die Regierung 
von Niederbayern die „Bischof Josef Franz von 
Weckert’sche Stiftung“ als örtliche Wohltätigkeits-
stiftung definierte, übernahm der Stadtmagistrat 
Straubing die Verwaltung.74 Am 9. Februar 1887 
machte sich eine Abordnung aus Straubing mit 
Bürgermeister Harlander zu einem Dankesbesuch 
beim Passauer Bischof auf – und kehrte mit der 
Zusage zu einer weiteren Spende zurück: Bereits 
drei Tage später übersandte Weckert fünf Schuld-
scheine der Kgl. Bayerischen Bank im Wert von 
insgesamt 15000 Reichsmark an den Magistrat „als 

72  August Leidl, Weckert, in: E. Gatz, S.797.
73  Auskunft von Karina Garhammer, Passau, v. 12.3.2009.
74  Reg.v.Ndb. an Magistrat, 29.12.1886 und 28.1.1887, 

Magistrat an Reg.v.Ndb., 4.2.1887; die Stiftung wur-
de am 29.3.1887 von Prinzregent Luitpold genehmigt, 
Reg.v.Ndb. an Magistrat, 4.4.1887, StadtA SR Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/6.

Kontokarte der 
Weckert’schen Stiftung 
bei der Stadtsparkasse 
Straubing (ABBSR)
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Beitrag zu dem beabsichtigten Neubau“.75 Während 
dieses Geld in den „Baufonds“ für die Anstalt wan-
derte und 1891/92 verwendet wurde, überwies der 
Magistrat aus der „Weckert’schen Stiftung“ jährlich 
zwischen 450 und 550 Mark für die Pflege armer 
Behinderter an die Anstaltsleitung. Mit Ratsbe-
schluss vom 21. Februar 1924 übergab die Stadt 
Straubing schließlich die Verwaltung der Stiftung mit 
einer Abschlussrechnung von 16197,78 Mark an die 
Leitung der Pflegeanstalt; wie viel Kapital infolge 
der Inflationskrise tatsächlich noch vorhanden war, 
wird aus den Rechnungsbüchern nicht ersichtlich. 
Der Orden bezeichnete 1927 die Weckert’sche Stif-
tung als Opfer der Inflation, was aber nicht zutraf. 
Denn ein Darlehen in Höhe von 4800 Mark, das 
der Stadtmagistrat aus der Stiftungssumme an ei-
nen Kirchmattinger Bauern vergeben hatte, zahlte 
dieser 1943 mit dem Aufwertungsbetrag von 1570 
Mark zurück. Ende 1944 sind in den Rechnungs-
unterlagen der Anstalt zudem für die Weckert’sche 
Stiftung 1024 Mark an Wertpapieren verzeichnet.76

75  Weckert an Magistrat, 12.2.1887, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 
Nr.17/6. Daher wird gelegentlich fälschlicherweise der 
gesamte Neubau von 1891 als Stiftung des Bischofs We-
ckert angegeben, z.B. Schematismus der Bayerischen 
Ordensprovinz des Hospitalordens vom Heiligen Johan-
nes von Gott, Stand 1.3.1982, S.41.

76  Rechnungsunterlagen 1886-1924, StadtA SR Bestand 
Stiftungen 9; Memorandum v. Dezember 1927, S.20, 
ABBSR Ordner 7; Pflegeanstalt an Stadtkämmerei, 
24.7.1943, Verzeichnis der Wertpapiere v.31.12.1944, 
ABBSR Ordner 6.

Wann die Stiftung aufgelöst wurde, ist nicht mehr 
ermittelbar.77

Die Spenden des Bischofs Weckert als Zuwendung 
von hoher kirchlicher Seite bedeuteten eine wichti-
ge Anerkennung der jungen Anstalt, unterstrichen 
ihre Notwendigkeit und demonstrierten auch Ver-
trauen in die Barmherzigen Brüder. Immer wieder 
erhielt nun die Anstalt Schenkungen oder Legate, 
auch von Grundstücken, unter anderem vererbte 
der Straubinger Benefiziat Ignaz Schlag sein Ver-
mögen von 40000 Reichsmark für den Unterhalt 
armer Kretinen. Sowohl der Zweck, die Sorge um 
Behinderte, als auch der gute Ruf der Institution 
bewegten Menschen aller Gesellschaftsschichten, 
ihren Beitrag zum Bau oder Unterhalt zu leisten.78

Dazu kamen die fast jährlichen Haussammlungen 
durch die Brüder in Niederbayern, deren erste im 
Herbst 1884 bereits eine Summe von 35112,26 
Mark ergeben hatte.79 Zudem konnten die Brüder 
bereits im Jahr 1887 bei der Jahresabrechnung zum 
Betrieb der Anstalt bei Ausgaben von 27157 Mark 
und Einnahmen von 30755 Mark einen „Aktivrest“ 

77  Auch die Sparkasse Niederbayern-Mitte, die wohl noch in 
den 1950er/60er Jahren das Konto verwaltete, fand kei-
nen Hinweis, Auskunft von Hans Emmert v. 23.4.2009.

78  Beispiele von Schenkungen 1886 – 1917 in StadtA SR
Rep.V, Abt.4, Nr.17/6; siehe auch Memorandum v. Dez. 
1927, ABBSR Ordner 7.

79  Reg.v.Ndb. an Magistrat, 27.1.1885, StadtA SR Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/1: Das Geld wurde bei der Süddeutschen 
Bodencreditbank in 59 Pfandbriefen angelegt.

Situationsplan 
der neuen 
Kretinenanstalt 
an der Äußeren 
Passauer Straße, 
1892 (StadtA SR) 
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von 3598 Mark verbuchen, von dem sie 2000 Mark 
zum Baufonds gaben.80

Die „Cretinenanstalt“ als Kreisstiftung 

Das Altstadtschulhaus war von Anfang an als „Provi-
sorium“ gedacht gewesen, bis man so weit war, „mit 
der Hilfe Gottes und edler Menschenfreunde eine 
allen Anforderungen entsprechende Cretinenanstalt 
errichten zu können“.81 Schon im Dezember 1889 
berichtete der Provinzial dem Stadtmagistrat, dass 
die Anstalt „beinahe immer überfüllt ist“ und man 
einen ideale Lage für einen Neubau gefunden habe: 
„Diese Grundstücke sind sehr schön, etwas erhöht 
und luftig gelegen, es dürfte daher nicht leicht ein 
geeigneterer billigerer Bauplatz zum Zwecke einer 
solchen Anstalt weder in der Stadt Straubing noch 
in nächster Umgebung wieder zu bekommen sein 
…“82 Nicht nur der Raummangel drängte die Brü-
der zu einem raschen Neubau, sondern auch das 
„feuchte und dumpfe“, „hygienisch völlig ungeeig-
nete“ Gebäude im Überschwemmungsgebiet der 
Donau, das man so rasch wie möglich verlassen 
wollte.83 Im April 1890 erlaubte die Regierung den 
Kauf der Grundstücke, die etwa 2,3 ha umfassten, 
an der Äußeren Passauer Straße lagen und 9460 
Mark kosteten. Da der Orden aber um „Dispens 
vom Amortisationsgesetz“, also um Steuerfreiheit 
beim Erwerb von Grund und Boden, gebeten hatte, 
schlug die Regierung die Überführung der Anstalt 
in eine „Kreisstiftung mit Rechtspersönlichkeit“ vor – 
so wie es auch bei den Anstalten in Schweinspoint 
und Attl der Fall war.84 Dies geschah mit Stiftungs-
brief vom 6. Februar 1891. Der vom Stadtmagistrat 
verwaltete Baufonds, der inzwischen auf 58085,38 
Mark angewachsen war, wurde zum finanziellen 
Grundstock der Stiftung.85 Der Orden der Barm-
herzigen Brüder verpflichtete sich zum Betrieb der 

80  Kapitelbuch 1885-1908, Eintrag v.8.1.1888, ABBM.
81  Harlander an Reg. v. Ndb., 16.1.1885, ebenso Provinzial 

Roth an Magistrat, 11.7 und 28.8.1883, StadtA SR, Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/1.

82  Provinzialat an Magistrat, 16.12.1889, ABBM Provinzialat 
424.

83  Anstalt an Reg.v.Ndb., 30.11.1921, ABBSR Ordner 1; 
Provinzialat an Magistrat, 16.12.1889, ABBM Provinzialat 
424.

84  Reg.v.Ndb. an Provinzialat, 6.4.1890, ABBM Provinzialat 
424; 

85  Stiftungsurkunde vom 6.2.1891, Reg.v.Ndb. an Provinzi-
alat, 28.4.1891: Prinzregent Luitpold genehmigte Stiftung 
am 22.4.1891, ABBM Provinzialat 424.

Anstalt, der Straubinger Stadtmagistrat übernahm 
die Verwaltung der Finanzen und die Regierung von 
Niederbayern war das Kontrollorgan. Die Festlegung 
der Anstalt als Kreisstiftung wurde von Seiten des 
Ordens in den folgenden Jahrzehnten, besonders 
nach dem Ersten Weltkrieg, als „Widerstand einer 
kirchenfeindlichen Regierung“ und als „sittenwidri-
ge Ausnützung einer Notlage“ gewertet, dem man 
sich „im Interesse der guten Sache“ gebeugt hat-
te.86 Gemeint war damit die Zeit des Kulturkampfs, 
in der Johann von Lutz, seit 1869 Staatsminister für 
Kirchen- und Schulangelegenheiten, seit 1880 auch 
Vorsitzender des Ministerrats, im liberalen Zeitgeist 
den Einfluss der katholischen Kirche im öffentlich-
staatlichen Bereich zurückzudrängen suchte. Der 
bayerische Staat konnte durch diese Lösung ge-
schickt dem dringenden Bedürfnis nach Hilfe für 
geistig behinderte Menschen nachkommen, ohne 
selbst die Regie und vor allem die Finanzierung, 
ausgenommen die Zahlung der Verpflegungsgelder 
durch die Fürsorgekassen, übernehmen zu müssen. 
Mit den Barmherzigen Brüdern hatte er einen ge-
wissenhaften und unternehmerischen Partner, der 
ideell, personell und finanziell beträchtlich in die 
ihnen eigentlich nicht gehörenden Anstalten inves-
tierte. Trotzdem ist festzustellen, dass gerade der 
niederbayerischen Regierung Wert und Leistung 
der Brüder sehr wohl bewusst waren und sie deren 
Arbeit nach ihren Möglichkeiten und unberührt von 
kulturkämpferischen Strömungen zu unterstützen 
suchte. 

Der Neubau an der Äußeren Passauer 
Straße

Am 23. Juli 1891 konnten also endlich die ge-
wünschten Grundstücke erworben werden.87 Prior 
Hermann Wasinger bereitete nun den Neubau vor, 
dessen Entwurf die Regierung von Niederbayern 
am 31. März 1892 absegnete.88 Zu diesem Zeit-

86  Kapitelbuch 1908-1932, Generalvisitation-Eintrag v. 
24.9.1921, ABBM; Memorandum v. Dez. 1927, ABBSR
Ordner 7. Siehe auch Chronik 1924-1993, S.1f., ABBSR. 
Diese Sicht wurde auch in der Literatur unkritisch über-
nommen, siehe z.B. M. Oberneder S.388f. und 391.

87  Es handelte sich um die Plan-Nummern 2174, 2175, 2176, 
2177, 2178, 2179 a/b, 2184, Kaufurkunde v. 23.7.1891, 
ABBSR Ordner 5.

88  Provinzialat an Reg.v.Ndb., 28.2.1892: Antrag auf Bau-
genehmigung; Protokoll eines Gesprächs von Provinzial 
Pflügl im Rathaus v. 17.8.1899, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 
Nr.17/2.
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punkt betreuten die Brüder 63 Pfleglinge, davon 
22 mit „einfacher Seelenstörung“, 29 „Cretinen und 
Idioten“, davon neun mit Epilepsie und drei taub-
stumm, drei sonstige Epileptiker, zwei Schwachsin-
nige und zwei nicht geistig behinderte Personen mit 
„Rückenmarkleiden“.89

Am 18. Mai 1892 weihte der Stadtpfarrer von St. 
Peter Andreas Hofstetter den Grundstein der 
neuen Pflegeanstalt, einem „Gebäude, das nicht 
bloß für Straubing, sondern für ganz Niederbay-
ern von großem Nutzen und Segen sein wird“.90

Entworfen von Bezirksbautechniker Kaspar Mah-
korn und erbaut von Franz Dendl, erstreckte sich 
das zweistöckige Anwesen 53 Meter entlang der 
Äußeren Passauerstraße. Die Kosten von 139000 
Mark konnten zum großen Teil aus dem Baufonds 
(92600 Mark), zum Teil aus Darlehen, unter ande-
rem 10000 Mark von der Städtischen Sparkasse, 
gedeckt werden.91 Auch die Pfleglinge waren zu 
den Bauarbeiten herangezogen worden, hatten zum 

89  Zahl der Verpflegstage …, 20.3.1892, ABBSR Akt 7.
90  Ansprache bei der Grundsteinweihe, Straubing 1892, 

ABBSR.
91  Unterlagen zum Bau wie Angebote, Abrechnungen, Kor-

respondenzen siehe StadtA SR Rep.V, Abt.4, Abt.17/2, 
17/3 (z.B. Endabrechnung v.15.10.1893), 17/4, 18/2, 
18/3. Zu Mahkorn siehe H. Spanner, S.129ff.

Beispiel „ein ziemliches Quantum“ der Baugrube 
„ab- und ausgehoben“.92 Das „Straubinger Tagblatt“ 
schloss seine Berichterstattung über die feierliche 
Eröffnung am 1. Mai 1893, an der die Honoratioren 
der Stadt mit Bürgermeister Franz von Leistner an 
der Spitze und diesmal auch die Geistlichkeit mit 
den beiden Pfarrern von St. Jakob und St. Peter 
teilnahmen, mit folgendem Wunsch: „Möge die 
prächtig gebaute, in schönster Lage befindliche, 
aufs praktischste eingerichtete Anstalt, welche un-
glücklichen Geschöpfen ihr Dasein erleichtert, ihren 
humanen Zweck mit Hilfe Gottes erfüllen, möge aber 
auch Kreis und Staat das Werk, welches christliche 
Nächstenliebe schuf, seiner gänzlichen Vollendung 
entgegenführen!“93

Man hatte nun 120 Pflegeplätze, von denen im Fe-
bruar 1894 85 belegt waren. Das leer stehende 
Anstaltsgebäude an der Donau hatte der Orden bis 
zu diesem Zeitpunkt als „Reserveraum“ behalten, 
sollte eine zu große Nachfrage eine Auslagerung 
von Pfleglingen erfordern – was aber nicht eintraf. 
Mit einem letzten Gang durch die „verlassene alte 
Cretinenanstalt“ gab Prior Stanislaus Meier daher 

92  Provinzialat an Reg.v.Ndb., 28.2.1892, StadtA SR Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/2.

93  Straubinger Tagblatt v. 3.5.1893.

Die neue Kretinenanstalt, 1893 (ABBSR)
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am 24. April 1894 die erste Straubinger Heimat der 
Barmherzigen Brüder an Bürgermeister Franz von 
Leistner zurück.94 Die „alte Cretinenanstalt“, wie sie 
noch bis weit in das 20. Jahrhundert hinein hieß, 
wurde zu Wohnungen umgestaltet und schließlich 
1977 zum Sitz des Jugendfreizeitzentrums und des 
Jugendamtes bestimmt.95

Notwendige Erwei-
terungsbauten

Gerade in den kommen-
den beiden Jahren nahm 
der „Andrang von Pfleg-
lingen“ so zu, dass zum 
Jahresende 1896 alle 
120 Betten belegt wa-
ren.96 Der neue Prior und 
frühere Provinzial Ca-
jetan Pflügl bat schließ-
lich im August 1899 um 
die Genehmigung eines 
Erweiterungsbaus.97 Kas-

94  Gespräch des Bürgermeisters mit Prior Meier, 17.2.1894; 
Übergabeprotokoll v. 24.4.1894, StadtA SR Rep.VI, 
Nr.59.

95  Unterlagen hierzu in StadtA SR Rep.VI, Nr.59 und Hausakt 
Petersgasse 5.

96  Zahl der Pfleglinge …, 31.12.1896, ABBSR Akt 7.
97  Protokoll eines Gesprächs von Prior Pflügl im Rathaus 

v. 17.8.1899, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/4. Zu Pflügl 
siehe M. Oberneder, S.50ff.

par Mahkorn, inzwischen zu Straubings Stadtbau-
meister befördert, hatte bereits 1892 die Pläne so 
gestaltet, dass der Haupttrakt um 45 Meter nach 
Süden verlängert werden konnte. Der südwestlich 
ausgerichtete Gebäudeabschluss, der auch die 
Kapelle barg, rückte somit in die Mitte. Ein neuer 
Südwestflügel beherbergte die den Brüdern beson-
ders wichtige und bei den Pfleglingen sehr beliebte 
„Wandelbahn“. Denn diese große Halle ermöglichte 
den Pfleglingen auch bei schlechtem Wetter genü-
gend Bewegung. Auch dieses Erweiterungsprojekt, 
das 148000 Mark kostete, unterstützte der Straubin-
ger Magistrat nach Kräften; so genehmigte er dem 
Orden ein günstiges Darlehen von 90000 Mark bei 
der Städtischen Sparkasse.98 Zur Freude der Brüder 
hatte man nun nicht nur Platz für insgesamt 350 

98  Ratsprotokoll vom 18.8.1899, StadtA SR.

Cajetan Pflügl, Prior 1899 – 1905 (ABBM) 

Briefkopf der Kretinenanstalt, 1899 (StadtA SR)

Postkarte der Kretinenanstalt, um 1906 (StadtA SR) 
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Kretinenanstalt, Zeichnung von 1907, Postkarte nach 1922 (StadtA SR)

Grundriss der Anstalt, 1907 (StadtA SR)
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Pfleglinge, sondern man konnte sie je nach Behinde-
rung und Gebrechen betreuen: in zehn Abteilungen 
mit eigenen Schlaf-, Aufenthalts- und Speiseräumen 
sowie Höfen mit Lindenbäumen, in denen „die ge-
brechlichen geistig normalen Pfleglingen von den 
ganz unruhigen und abschreckenden nicht mehr 
belästigt werden können“.99 Der Erweiterungsbau 
hatte noch ein unliebsames Nachspiel: Bauunter-
nehmer Josef Stufler und die Anstaltsleitung stritten 
vor Gericht um die termingerechte Fertigstellung. 
Aufgrund der schlechten Witterung, vor allem aber 
der Saumseligkeit des Architekten Mahkorn, der 
die Detailpläne oft nur auf mehrmalige Aufforde-
rung hin ablieferte, war das Gebäude nicht zum 
1. September, sondern erst am 13. Oktober 1900 
bezugsfertig. Es dauerte zwei Jahre, bis man sich 
auf einen Vergleich einigte.100

Der tatkräftige Prior Pflügl achtete in den nächs-
ten Jahren darauf, dass die Anstalt stets auf dem 
modernsten technischen Stand war – zum Beispiel 
mit elektrischem Licht versorgt wurde, eine Hoch-
druckzentralheizung erhielt, eine Warmwasserver-
sorgung garantiert war, ein elektrischer Aufzug „für 
Personenverkehr und Warentransport“ Pfleglingen 
und Brüdern den Alltag erleichterte, eine Telefon- 
und eine Klingelanlage „zur Fernmeldung und zur 
raschen gegenseitigen Verständigung“ vorhanden 

99  Anstalt an Reg.v.Ndb., 30.11.1921, ABBSR Ordner 1.
100  Vergleich zwischen Josef Stufler und Anstalt v. 

24.11.1902, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1; siehe auch 
Rechtsanwalt Segl an Landgericht, 22.9.1902, Rep.V, 
Abt.4, Nr.17/4.

war.101 So wie seine Vorgänger ergänzte er den 
Grundbesitz der Anstalt stetig, erwarb insbeson-
dere in Anstaltsnähe etliche Tagwerk Ackerland. 
Und auch sein Nachfolger Eustachius Kugler, der 
von 1905 bis 1914 Anstalt und Konvent vorstand, 
erweiterte den landwirtschaftlichen Grundbesitz 
erheblich.102 Außerdem initiierte er 1906 die Errich-
tung des Nordflügels, der nicht nur neue dringend 
benötige Aufenthaltsräume für die Behinderten, 
sondern als Konventbau den Brüdern im zweiten 
Stock endlich Rückzug und Ruhe ermöglichte; bis-
her lagen die Brüderzellen verteilt zwischen den 
Pfleglingsräumen. Mit einer neuen Dampfwäsche-
reianlage brachte man den „bei der grossen An-
zahl von Epileptikern, Blöden und Unreinlichen … 
überaus großen Anfall von schmutziger Wäsche“ in 
Griff. Finanziert wurde der Bau vor allem durch ein 
Darlehen der Versicherungsanstalt für Niederbayern 
in Höhe von 95000 Mark.103

Alltag in der Anstalt

Wie sehr sich die Anstalt in den zwei Jahrzehnten 
seit ihrer Gründung entwickelt hatte, beweist ein 
ausführlicher Bericht Kuglers vom Februar 1906: 315 
Pfleglinge zwischen vier und 94 Jahren wurden von 
35 Brüdern und neun weltlichen Angestellten be-
treut, unterstützt von „verschiedenen Wäscherinnen 
und einigen besonderen Arbeitern für den Garten 
und für die Oekonomie“. Die ausgedehnte Landwirt-
schaft – über 40 Tagwerke Grund waren zu bewirt-
schaften, Kühe und Schweine zu versorgen – und 
die Gärtnerei ermöglichten nicht nur eine sinnvolle 
Beschäftigung „einzelner brauchbarer Pfleglinge“, 
sondern auch eine weitgehende Selbstversorgung. 
Diese „relativ billige Gewinnung von Produkten für 
die Verpflegung“ ermöglichte wiederum einen im 

101  Bericht von Dr. Franz Appel, o.D., ABBSR Ordner 1. 
Unterlagen hierzu StadtA SR Hausakt Äußere Passauer 
Straße 60.

102  Chronik 1924-1993, ABBSR. Siehe z.B. Reg.v.Ndb. an 
Anstalt, 12.1.1914, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1. Zu 
Kugler siehe u.a. Ch. Feldmann.

103  Chronik 1924-1993, ABBSR; Unterlagen zum Bau StadtA 
SR Hausakt Äußere Passauer Straße 60, siehe insbe-
sondere Vorbericht von Prior Kugler zum projektierten 
Neubau, 15.2.1906; Versicherungsanstalt an Pflegean-
stalt, 17.2.1906, ABBM Provinzialat 579.

Wäscherei, um 1906 (ABBSR) 
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Vergleich mit anderen derartigen Institutionen deut-
lich geringeren Verpflegungssatz.104

Für das Jahr 1907 hat sich ein ausführliches In-
ventarverzeichnis erhalten, das mit 256 Positionen 
einen Blick in die damalige Ausstattung ermöglicht: 
von Schlaf- und Unterrichtsräumen über Wärter- 
und Sprechzimmer, Krankensäle und Aborte bis 
zur Kapelle sowie den vielfältigen Wirtschaftsräu-
men einschließlich der Putzzeugkammer oder des 
Eier-, Kartoffel-, Kraut-, Obst-, Sommerbier-, Win-
terbier- und Weinkellers (mit 500 Flaschen Wein).105

In einem Schlafzimmer standen beispielsweise in 
der Regel fünf Bettstellen mit fünf Wandbrettern, 
Drahtmatratzen, „Afrique-Matratzen“ und Keilpols-
tern, Leintüchern, Federbetten mit Überzug und 
Federkissen; dazu kamen ein Tisch mit fünf Stühlen, 
zwei Waschschüsseln, fünf Nachttöpfe, fünf Handtü-
cher und ein Thermometer; dem Schmuck dienten 
drei Bilder, ein Crucifix und ein Weihwassergefäß. 
Daneben gab es noch Schlafsäle mit fünfzehn 
Betten. Wichtige Aufenthaltsräume waren die vier 
„Wandelbahnen“, die mit Wandbänken, Ruhebetten, 
Tischen, Spuknäpfen und „Kegelbahnen u. versch. 

104  Vorbericht von Prior Kugler zum projektierten Neubau, 
15.2.1906, StadtA SR Hausakt Äußere Passauer Straße 
60. Siehe auch Bericht v. Dr. Franz Appel, o.D., ABBSR
Ordner 1.

105  Inventarverzeichnis für 1907 v. 14.4.1908, ABBM Strau-
bing Pflegeanstalt 2.

Ansicht der Kretinenanstalt von Südost, um 1906 (ABBSR) 

Statistisches Verzeichnis der Pfleglinge, 1896/97 
(ABBSR) 
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Spielwaren“, Ölgemälden und einem Kreuz verse-
hen waren. Diese Wandelbahnen waren immer gut 
geheizt, da sich hier auch Pfleglinge aufhielten, 
die ihre Kleidung zerrissen. Die neun Isolierzellen 
bestanden aus je einem Strohsack mit Leintuch, 
drei Wolldecken, einem Keilpolster und einem Fe-
derkissen, einem eingemauerten „Leibstuhl“, einem 
Kreuz und einem Ofengitter. 
Die Zellen der Mönche unterschieden sich nicht 
viel davon: eine Bettstelle mit Strohsack, Leintuch, 
Keilpolster, Federkissen und Wolldecken, ein Tisch 
mit Stuhl, ein Waschtisch mit Zubehör, ein Schrank 
mit der Ordenskleidung, ein Koffer, eine Weckeruhr, 

Vorhänge, Bilder und ein Kreuz. Das Leben der 
Barmherzigen Brüder war arbeitsam und einfach. 
Nach dem Aufstehen um 4 Uhr morgens, der Mor-
genandacht und dem Frühstück – Kaffee und Brot 
– arbeiteten sie bis um 12.00 Uhr, wobei dazwischen 
der Gottesdienst besucht wurde. Die Mittagspau-
se, zu der es Suppe, Fleisch und Gemüse gab, 
dauerte nur eine 
halbe Stunde, 
dann ging man 
wieder an seine 
entsprechenden 
Tätigkeiten bis 
zum Abendgebet 
um 20.30 Uhr, 
unterbrochen nur 
durch eine drei-
viertelstündige 
Pause für das 
Abendessen, das 
aus „kräftigen 
kalten Speisen“ 
bestand. Bier und Rauchwaren wurden nur an Sonn- 
und Feiertagen verteilt. Wöchentlich bis zweiwö-
chentlich hatten die Brüder Nachtwache zu halten. 

Konvent (mit Katze und Schnupftabakbehälter!), um 1910

Pfleglinge, um 1900 (ABBSR)

Fr. Eustachius Kugler, 
Prior 1905 – 1914 (ABBM)
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Anspruch auf Urlaub hatte ein Bruder nur in jedem 
fünften Jahr drei Tage, „alle paar Jahre braucht ein 
Bruder einen Habit“.106

Das seit 1906 vergrößerte Bettenangebot verän-
derte die Struktur der Pfleglinge etwas: Die Zahl 
der über 60jährigen, die früher als „altersschwach“, 
nun als „unheilbar Sieche“ eingestuft wurden, nahm 
überdurchschnittlich zu. So betreute man zum Jah-
resende 1910 413 Personen, von denen 30 unter 15 
Jahren, 84 16 bis 30 Jahre, 175 31 bis 60 und 124 
über 60 Jahre alt waren, wobei von den letzteren 
24 schwachsinnig, 13 Epileptiker, Taubstumme oder 
Blinde, elf gelähmt und 76 „unheilbar siech“ waren. 
In den jüngeren Altersgruppen überwogen die „Blö-
den, Schwachsinnigen“, die „Idioten, Kretinen“ und 

106  Memorandum v. Dez. 1927, ABBSR Ordner 7.

die Epileptiker. Mit der Zunahme an alten Menschen 
stiegen auch die Todesfälle: 1891 starben zum Bei-
spiel von 59 Pfleglingen fünf, also 8,5 Prozent, 1910 
von 413 59, das sind über 14 Prozent. Der Verpfle-
gungssatz hatte sich dagegen nicht verändert: Er 
betrug auch 1910 noch 270 Mark im Jahr. 107

Im Frühjahr 1913 ließ Kugler fast das ganze Gelän-
de mit einer imposanten Mauer umfrieden.108 Die 
Anstalt aber war – im Unterschied zur 1901 eröff-
neten Strafanstalt in unmittelbarer Nachbarschaft 
– kein Gefängnis. Die Pfleglinge, außer die Männer 
in der geschlossenen Abteilung, durften entweder 
in Gruppen und begleitet von Pflegekräften oder 

107  Zahl der Verpflegungstage, 20.3.1892, Übersicht über 
die Verhältnisse am 31.12.1910, ABBSR Akt 7.

108  Plan v. 15.4.1913 in StadtA SR Hausakt Äußere Passauer 
Straße 60.

Pfleglinge, um 1900 
(ABBSR)

Unterrichtung der Pfleglinge, 
um 1900 (ABBSR)
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alleine die Anstalt zum „Ausgang“ verlassen. Diese 
Ausgänge endeten zwar so manches Mal mit Ärger 
für die Brüder: Mal randalierte der eine Pflegling 
in einem Wirtshaus und wurde volltrunken von der 
Polizei nach Hause gebracht, mal wurde der andere 
Pflegling beim „Zigarettenstumpen“-Sammeln auf 
der Straße fast überfahren und die Anstaltsleitung 
musste sich rechtfertigen, dass sie so „hilflose Leu-

Kreuz vor dem Hauptgebäude an der Äußeren Passauer 
Straße, 1979 (ALSRTB) 

Karte für 
Sammlungen der 
Barmherzigen 
Brüder mit 
Gruppenbild 
der Knaben, 
vor 1914 (ABBSR) 

Fr. Gallikan Holzschuh, Prior 1914 – 1922
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te“ hinaus lasse.109 Man hielt aber diese Freiheit 
für die Pfleglinge, bei denen sie es verantworten 
konnten, aufrecht; die Sperre des Ausgangs war 
übrigens für viele Pfleglinge mit die härteste Strafe. 
Zugleich schlug der selbstverständliche Anblick 
von Pfleglingen im „Stadtbild“ eine wichtige Brücke 
zwischen Bevölkerung und Pflegeanstalt. 
Ein noch heute sichtbares und wichtiges äußeres 
Zeichen ihres Wirkens in Straubing beschlossen die 
Brüder dann zum Jahresende 1913: die Errichtung 
des knapp vier Meter hohen hölzernen Kreuzes an 
der Straßenfront. Damit, könnte man sagen, war die 
Aufbauarbeit der neuen Pflegeanstalt, die nun mit 
423 Pfleglingen und 42 Brüdern voll ausgelastet war, 
abgeschlossen.110 1979 wurde das Kreuz erneuert 
und erhielt einen von der Straubinger Glockengie-
ßerei Anton Gugg hergestellten Bronze-Christus.

109  Beispiele in ABBSR Personalakten 1941 Jakob J., Mi-
chael K., Eduard S. Siehe auch „Die bayerische Provinz 
der Barmherzigen Brüder“, S.60.

110  Kapitelbuch 1908-1932, Eintrag v. 21.12.1913, ABBM; 
Provinzial Fleischmann an Generalkommando des 
K.B.III. Armeekorps, 13.12.1915, ABBM Provinzialat 
424.

Die Anstalt in der Krisenzeit des Ersten 
Weltkriegs und der Inflation

Das Jahr 1914 brachte einen neuen Prior, Gallikan 
Holzschuh, und den Ersten Weltkrieg. In Kriegs-
zeiten war es nicht immer leicht, an die 430 Pfleg-
linge zu versorgen, noch dazu, da etliche jünge-
re Brüder zum Sanitätsdienst eingezogen waren. 
Immer wieder bat der Prior die Armeeführung um 
Verständnis und Rückstellung weiterer Brüder von 
der Rekrutierung. So berichtete er im Oktober 1916, 
dass er mit nur noch einem Drittel Personal, das 
vor allem aus älteren, völlig überlasteten Mitbrü-
dern bestünde, 423 Pfleglinge und 20 Verwundete 
zu versorgen habe, da bereits 21 Brüder im Felde 
stünden und fünf weitere ihren Gestellungsbefehl 
erhalten hätten.111 Die Versorgung von 20 verletzten 
Soldaten rührte übrigens aus einer Vereinbarung 
der Pflegeanstalt mit dem Straubinger Zweigverein 
des Deutschen Roten Kreuzes aus dem Jahr 1909 
her, nach der die Brüder für hundert Mark jährlich 
im Falle einer Mobilmachung ein Reservelazarett 
mit 20 Betten bereit zu stellen hatten.112 Dank der 
funktionierenden Selbstversorgung, der großen 

111  Holzschuh an Sanitätsamt III. Armeekorps, ABBM Pro-
vinzialat 552.

112  Vertrag v. 24.3.1909; nach Kriegsende schenkte der 
Zweigverein der Anstalt die Ausrüstung, ABBSR Ord-
ner 3.

Soldaten und Pfleger 
im Zweiglazarett 
(Arzt in der ersten Reihe 
Mitte: Dr. Max Laucher), 
1915 (StadtA SR)
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Landwirtschaft und Gärtnerei, konnte zumindest der 
Mangel an Lebens- und Heizmitteln, der ein Groß-
teil der Bevölkerung mit zunehmender Kriegsdauer 
belastete und entscheidend zur Kriegsmüdigkeit 
und zur Abwendung von der Monarchie beitrug 
und der in anderen Anstalten Deutschlands zum 
Tod vieler Pfleglinge führte, gemeistert werden.113

Selbst in dieser schwierigen Zeit gelang es dem Pri-
or die beiden benachbarten Anwesen der Familien 
Spießl und Schneider mit über 24 Tagwerk Grund 
zu erwerben, unter anderem zur „Erweiterung der 
sehr beschränkten Stallung“.114 Damit war fast das 
gesamte Areal zwischen der Strafanstalt im Süden 
und dem „Billingerweg“ (heute Steinweg) im Nor-

113  G./F. Häßler, S.66.
114  Anstalt an Magistrat, 31.3.1917, Reg.v.Ndb. an Notariat 

II in SR, 23.11.1917, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1; 
M. Oberneder, S.393.

den im Besitz der Pflegeanstalt, die „notwendige 
Ellenbogenfreiheit hergestellt“, wie es in der Chronik 
formuliert ist.115

Die Revolution erlebten die Brüder in der Nacht 
vom 9. November 1918 hautnah, als „die Kommu-
nisten und Sozialisten Straubings“, verstärkt durch 
Münchner Revolutionssoldaten und „begleitet von 
blutroten Fahnen aller Art“, das Zuchthaus stürmen 
wollten und dabei versehentlich die Pflegeanstalt 
mit Steinen bewarfen und beschossen. Die Verach-
tung des Priors für die Revolutionäre, „Gassenjun-
gen ohne jeden Halt u. Standesbewusstsein“, sowie 
die Skepsis gegenüber der neuen republikanischen 
Staatsform, die „Mord und Totschlag“ brachte, wäh-
rend „Religion und Sittlichkeit“ verloren gingen, wird 
aus seinem Chronikeintrag spürbar.116

Eine große Erleichterung und einen wichtigen Schritt 
in die finanzielle Unabhängigkeit bedeutete die Ent-
scheidung der Regierung von Niederbayern, dass 
die Stadt Straubing ab 1. Januar 1918 den bisher 
von ihr verwalteten „Kretinen-Anstalts-Fonds“ an 
den Vorstand der Anstalt zu übergeben habe.117 Da-
mit gingen nun künftig auch sämtliche Zuschüsse 
der Bezirke und Gemeinden für bedürftige Pfleglin-
ge direkt an die Anstalt. Zudem erhielt der Orden ab 
1920 vom Bezirk Niederbayern für die bisher unent-
geltliche Arbeit der Brüder eine jährliche Entschädi-
gung von 300 Mark je Ordensmann.118 Der Kampf 
um jede Mark war wichtig, nicht nur weil man nach 
wie vor ständig in die Anstalt, in Grundstückserwerb 
und unter Prior Edmund Fuchs vor allem auch in die 
Erweiterung und Modernisierung der landwirtschaft-
lichen Gebäude und Geräte investierte – stolz war 
man 1921 zum Beispiel auf 80 Schweine, 19 Kühe 
und 22 Jungvieh, sieben Ochsen, zwei Pferde und 
eine neue „wertvolle Dreschmaschine“.119 Ungebro-
chen gut blieb das Verhältnis zwischen Stadt und 
Anstalt. Als 1923 die städtische Wasserversorgung 
grundlegend erneuert wurde, musste die Pflege-
anstalt für die Errichtung eines Wasserwerks zwar 

115  Chronik 1924-1993, ABBSR.
116  Chronik 1924-1993, ABBSR.
117  Reg.v.Ndb. an Stadtmagistrat, 2.3.1918, letzte Abrech-

nung v.25.7.1918 2151,86 Mark, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 
Nr.17/1.

118  Provinzialat an Reg.v.Ndb., 30.3.1920, Beschluss des 
Kreisausschusses v. 7.3.1930: insg. 60000 Mark, ABBM 
Provinzialat 424.

119  Kapitelbuch 1908-1932, Generalvisitation-Eintrag v. 
24.9.1921, ABBM; Chronik 1924-1993, ABBSR.

Fr. Edmund Fuchs, Prior 1922 – 1925 (ABBM)
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elf Tagwerk Grund abgeben, bekam dafür aber im 
Tausch 16,5 Tagwerk.120

Die galoppierende Inflation erschwerte jegliches 
vernünftige Wirtschaften. Das zum 1. Januar 1916 
festgelegte Kostgeld von 1,30 Mark täglich erfuhr 
drei Jahre später in immer kürzeren Abständen 
„Teuerungszulagen“. So betrug es zum Beispiel am 
1. Oktober 1919 1,50 Mark, am 1. Januar 1920 2,50 
Mark, am 1. April 1921 5,00 Mark, am 1. Juli 1922 
20 Mark. Und von 1590 Mark im Februar 1923 stieg 
es auf 1.248.000.000.000 Mark im Dezember 1923, 
dem Höhepunkt der Weimarer Inflationskrise. Dem 
ebenfalls steigenden Defizit in der Anstaltskasse, 
1920 beispielsweise 37000 Mark, konnte man dank 
Zuschüssen der Regierung von Niederbayern und 
Haussammlungen, die 1916 eigentlich abgeschafft 
worden waren, einigermaßen Herr werden. Mit Ein-
führung der Goldmark zum 1. Januar 1924 beru-
higte sich das turbulente Finanzgeschehen. Eine 
Goldmark betrug nun auch das Verpflegungsgeld, 
das dann schließlich zum 1. April auf stabilen 1,30 
Mark landete.121

Von der „Cretinenanstalt“ 
zur „Pflegeanstalt“

Inmitten dieser schwierigen Nachkriegszeit verkün-
dete das Kreisamtsblatt von Niederbayern am 11. 
März 1922 eine Namensänderung der „Kreisstiftung 
mit Rechtspersönlichkeit“: „Die bisherige ‚Anstalt 
für männliche Kretinen und Unheilbare in Strau-
bing’ führt künftig die Bezeichnung ‚Pflegeanstalt 
Straubing’“.122 Die Barmherzigen Brüder hatten da-
rum gebeten, da der bisherige Name „abstoßend 
und abschreckend“ wirke und weder „neuzeitlichen 
Anforderungen“ noch den gegenwärtigen Leistun-
gen entspreche. Die Zusammensetzung der Pfleg-
linge hatte sich tatsächlich gewandelt. So waren laut 
Vorstand Gallikan Holzschuh von den 400 Pfleg-
lingen im November 1921 nur 12 „Kretinen“, 120 
Geistesschwache, 45 Epileptiker, 70 „Altersschwa-

120  Chronik 1924-1993, ABBSR.
121  Anstalt an Landarmenverband Unterfranken, 5.1.1916, 

ABBM Provinzialat 559; Anstalt an Stadtrat Straubing, 
6.6.1921; Reg.v.Ndb. an Anstalt, 25.2.1922, ABBM Pro-
vinzialat 545; Landesversicherungsanstalt Niederbay-
ern an Anstalt, 1.5.1923, ABBM Provinzialat 579; Chro-
nik 1924-1993, ABBSR; weitere Unterlagen in ABBM 
Provinzialat 59.

122  Kreisamtsblatt von Niederbayern v. 11.3.1922, S.9 
(Regierungsentschluss vom 25.2.1922 mit neuer Sat-
zung).

che“ und daneben Kriegsbeschädigte und „unheil-
bar Kranke mit verschiedenen Gebrechlichkeiten“; 
auch die meisten Anfragen kämen inzwischen für 
altersschwache und gebrechliche Personen, die 
meisten bettlägrig, unruhig und unreinlich.123 Unter 
den Pfleglingen befanden sich auch Alkoholiker 
und Jugendliche, die durch den „Alkoholkonsum 
der Eltern“ geschädigt waren, 1921 zum Beispiel 
60.124 Die Anstalt hatte zwar als Einzugsgebiet 
hauptsächlich den Bezirk Niederbayern, dank ih-
rer Größe fanden aber auch Pfleglinge aus ganz 
Bayern Aufnahme. So bezahlte zum Beispiel der 
Landarmenverband Unterfranken für die Unterbrin-
gung sechs geistig Behinderter im November 1923 
„zwei Billionen fünfhundertdreiundvierzig Milliarden 
vierhundert zweiundvierzig Millionen Mark“.125

Der zuständige Bezirksarzt Dr. Franz Appel hatte 
bereits vor dem Ersten Weltkrieg angeregt, den 
Namen „Pflegeanstalt“ zu wählen, da „eigentliche 
Kretinen“ nur wenige vorhanden seien: „Dann steht 
auch eine höhere Frequenz der Anstalt von Seite 
besser Situierten, aber geistig normaler Pflegebe-
dürftiger, die sich bisher am Namen ‚Kretinenanstalt’ 
stiessen, zu erwarten.“126

1922 war auch in geistlicher Hinsicht ein beson-
deres Jahr für die Pflegeanstalt. Am 24. Juli 1922 
erfuhr der Konvent eine große Ehre: Das Novizi-
at der bayerischen Ordensprovinz, seit 1919 am 
Straubinger Krankenhaus angesiedelt, wurde in 
die Anstalt verlegt mit einer sehr pragmatischen, 
in dieser Notzeit aber verständlichen Begründung: 
„Die Anstalt vermag die Novizen am leichtesten zu 
ernähren und zu beschäftigen.“127 Neue geistliche 
Impulse, viele kirchliche Festlichkeiten kehrten mit 
den Novizen und dem ersten Novizenmeister P. 
Casimir Bierbichler in die Anstalt und den Konvent 
ein.128 Die ersten fünf Novizen legten am 16. Januar 
1923 ihr Ordensgelübde ab. Jeweils im Januar und 
im Mai fanden nun Einkleidungs- und Professfeiern 
statt, zu denen auch die Straubinger Bevölkerung 
eingeladen war. Über das Interesse junger Män-

123  Anstalt an Reg.v.Ndb., 30.11.1921, Reg.v.Ndb. an An-
stalt, 10.1.1922, ABBSR Ordner 1.

124  Anstalt an Stadtrat Straubing, 6.6.1921, ABBM Provin-
zialat 545.

125  Landarmenverband Unterfranken an Kreiskasse Würz-
burg, 13.11.1923, ABBM Provinzialat 559.

126  Bericht v. Dr. Appel, o.D., ABBSR Ordner 1.
127  Chronik 1924-1993, ABBSR; Die bayerische Provinz, 

S.38.
128  Zum Folgenden Chronik 1924-1993, ABBSR. Siehe z.B. 

auch Straubinger Tagblatt v. 22.5.1931.
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ner konnte sich der Orden hierbei nicht beklagen. 
1930 beispielsweise erhielten 30 Postulanten das 
Ordensgewand, waren also zum Noviziat zugelas-
sen, 26 Novizen legten ihre einfache Profess ab. 
In der Regel folgte nach dem Noviziat der Besuch 
der Krankenpflegeschule am Straubinger Män-
nerkrankenhaus. Das Noviziat hatte auch – wie-
der einmal – Baumaßnahmen zur Folge, da man 
im alten Landwirtschaftsgebäude durch An- und 
Aufbau Novizenzellen und Handwerkerräume schuf. 
Die Anstalt verfügte inzwischen über eine eigene 
Schreinerei, Schmiede und Schneiderei, in der ge-
eignete Pfleglinge nicht nur mitarbeiten, sondern 
sogar eine Lehre machen konnten.
1929 entstanden unter Prior Honorius Schmid-
bauer ein grosser Getreidestadel und entlang des 
Steinweges ein 80 Meter langer „Ökonomiestall, 
der ein Musterbeispiel für ganz Niederbayern war, 

Fr. Honorius Schmidbauer, Prior 1928 – 1931 (ABBM) 

Gebetsandenken an P. Casimir Bierbichler, erster Novi-
zenmeister in der Pflegeanstalt 1922 – 1937 (ABBSR) 
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Rinderstall der Pflegeanstalt, Postkarte 
von 1929 (ABBSR)

Situationsplan der Pflegeanstalt an der Äußeren Passauer Straße, 1928 (StadtA SR) 

Plan des neuen Viehstalls, 1928 (ABBSR) 
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und Raum für 200 Schweine und 80 Rinder bot“.129

Die Weltwirtschaftskrise traf auch die Anstalt, da so 
mancher Pflegling das Kostgeld nicht mehr in voller 
Höhe bezahlen konnte, zudem „wegen Geldman-
gel“ weniger Pfleglinge um Aufnahme anfragten. 
Aber es gelang, den Betrieb aufrecht zu erhalten, 
unter anderem auch wegen der guten Ernten dieser 
Zeit.130

Kontrollen und Visitationen

Von Anfang an kontrollierte die Regierung von 
Niederbayern, unter anderem durch den jeweili-
gen Bezirksarzt vertreten, regelmäßig die Anstalt. 
Fast immer stellte sie fest: „Zustand der Anstalt 
befriedigt.“131 Oder: „Die Prüfung und Besichtigung 
… gibt zu wesentlichen Beanstandungen keinen 
Anlaß.“132 Gelegentlich forderte sie Verbesserungen 
in der Pflege oder bauliche Maßnahmen ein, regte 
beispielsweise an, die Epileptiker von den anderen 
Pfleglingen zu trennen, die Schlafräume und die 
Aborte öfter zu lüften, mehr Leib- und Bettwäsche 
anzuschaffen, unreine Pfleglinge in einen größeren 
Saal zu legen.133 Augenmerk hielt man stets auf den 
Pflegeschlüssel. So rügte sie im November 1901, 
dass bei 165 Pfleglingen 19 Krankenwärter zu wenig 
seien – der Orden versetzte daraufhin sechs weitere 
Brüder nach Straubing.134 Ein hervorragendes Zeug-
nis stellte um 1906 der zuständige Bezirksarzt Dr. 
Franz Appel der Anstalt aus: „Wenn man bedenkt, 
dass der Pensionsbetrag für den Pflegling sich nur 
auf 74 Pf. täglich beläuft, dass die Pfleglinge da-
bei reichliche und gute Kost erhalten und ihnen 
jedwede Erleichterung ihres Zustandes verschafft 
wird; wenn man andererseits in Erwägung zieht, 
welche Gefahr ein geistig nicht normaler Mensch für 
seine Familie, für die Gemeinde unter Umständen 
werden kann, welche Behandlung, Vernachlässi-

129  M. Oberneder, S.396. Unterlagen zu den Bauten in der 
Weimarer Zeit in StadtA SR Hausakt Äußere Passauer 
Straße 60.

130  Chronik 1924-1993, ABBSR; Artikel über 50 Jahre Pfle-
geanstalt in „Regensburger Anzeiger“, ABBM Provin-
zialat 424.

131  Z.B. Besichtigung am 9.11.1895, ABBSR Ordner 1.
132  Besichtigung am 5.12.1933, StadtA SR Rep.V, Abt.4, 

Nr.17/1.
133  Besichtigung am 30.11.1896, ABBSR Ordner 1; Be-

sichtigung am 5.12.1933, Reg.v.Ndb/Opf. an An-
stalt,16.12.1933, StadtA SR Rep.V, Abt.4, Nr.17/1.

134  Besichtigung am 12.11.1901; Bericht v. Jan. 1902, 
ABBSR Ordner 1.

gung, ja welche Roheiten zuweilen Menschen mit 
geistigen Defekten und körperlichen Gebrechen 
von unverständigen und gefühllosen Leuten in ih-
ren Heimatorten zu erleiden haben, so muss diese 
Anstalt, gemeinnützigem Sinne und wohlwollender 
Nächstenliebe entsprossen, als höchst segensreich 
gelten und verdient gewiss allseitige Unterstützung 
– um so mehr, als die Barmherzigen Brüder eif-
rig bestrebt sind, in derselben alle neuheitlichen 
Einrichtungen zu treffen, um den jetzigen Anforde-
rungen der Hygiene Genüge zu leisten.“135 Genau 
beobachtet wurde auch der Umgang der Brüder 
mit den Pfleglingen, vor allem mit den schwereren 
Fällen. Nur in Ausnahmefällen sollten zum Beispiel 
die Isolierzellen benutzt werden.136

Auf diesen Punkt achtete auch der Provinzial, der 
die Konvente alle zwei bis drei Jahre zu prüfen hat-
te – ob die Brüder ihrer Aufgabe den Behinderten 
gegenüber gerecht wurden, ihre geistlichen Pflich-
ten erfüllten, ob das Zusammenleben im Konvent 

135  Bericht v. Dr. Appel, o.D., ABBSR Ordner 1.
136  Besichtigung am 12.11.1901, ABBSR Ordner 1.

P. Narcissus Durchschein und Fr. Eustachius Kugler, Pro-
vinzial, zur Visitation in Straubing (hier vor dem Männer-
krankenhaus), 1932 (ALSRTB)
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funktionierte. So geben die Berichte dieser strengen 
und genauen „kanonischen Visitationen“ wichtige 
Einblicke in das Alltagsleben: „Unter dem Schmarrn 
sind viele Kartofel. Mittags sollen keine darunter … 
Die Schamhaftigkeit bei dem Pfleglingausziehen 
hochhalten. Zuschlagen darf bei den Pfleglingen 
nie werden. Strafe kann blos der Prior erteilen aus-
ser ganz wo Gefahr.“137 Oder „Isolieren, empfind-
licher Kostabzug nur mit Erlaubnis von Arzt und 
Anstaltsvorstand“.138 Gerade auf den fürsorglichen 
Umgang mit den Pfleglingen wurde geachtet: „Wohl 
ist mir zu Ohren gekommen, daß man ab und zu 
bei renitenten Pfleglingen nicht das rechte Maß der 
Abwehr findet und man manchesmal etwas zu kräf-
tig zugreift, aber ich habe zu gleicher Zeit gehört, 
daß das nur ganz selten und nicht gerade böswil-
lig geschieht. … Erinnert Euch da, liebe Brüder, in 
der Verführung an den hl. Ordensvater Johannes v. 
Gott, er hatte alle Härte an den Kranken verdammt, 
weil er aus dem Unrecht der Schläge, die man ihm 
jahrelang gab, das Ueble dieser Härten zu werten 
gelernt hat.“139

Auch die Ordensoberen stellten aber durchwegs 
den Straubinger Brüdern und der Pflegeanstalt ein 
gutes Zeugnis aus. 1888 zum Beispiel zeigte sich 
Provinzial Willibald Roth sehr „zufrieden“, empfahl 
nur eindringlich: „Hauptsächlich bitte und ermahne 
ich Sie … Unterlassen wir jeden unnöthigen Verkehr 
u. jedes Wort mit Personen weibl. Geschlechtes, 
ermahnt uns ja unser hl. Vater Johann v. Gott mit den 
Worten: Du musst dich vor dem weibl. Geschlechte 

137  Visitationsnotizen (nach 1900), ABBM Provinzialat 
130.

138  Provinzvisitationsbericht v. 28.8.1919, ABBM Provin-
zialat 132.

139  Kapitelbuch 1908-1932, Generalvisitation-Eintrag v. 
24.9.1921, ABBM.

wie vor dem Teufel hüten.“140 1919 lobte der Pro-
vinzial Sympert Fleischmann, die Brüder erfüllen 
ihre Aufgabe „willig und freudig“, die Anstalt stehe 
wirtschaftlich gut da.141 Und Generalvisitator Fra-
ter Augustinus Köck bestätigte 1921: „Was ich bei 
meinem Rundgang … geschaut, befriedigte mich 
allenthalben und vollkommen. … In diesem Hause 
haben sich alle Brüderkräfte einig zur emsigsten 
Arbeit verbunden. … Was mir in diesem Convent am 
allermeisten dann gefallen, das ist der frohe Sinn, 
mit dem hier Prior u. Brüder bei der Arbeit sind.“142

Stets bemühte sich der Provinzial, den Brüdern Mut 
und Kraft für ihre Arbeit zu geben, wie 1894 Cajetan 
Pflügl: „Liebe Brüder lassen wir es nun nicht verdrie-
ßen, scheuen wir die Mühe nicht, strengen wir uns 
an, die Pfleglinge zu besuchen, freundlich mit ihnen 
zu reden, gut zu verpflegen, ja gut zu reinigen, zu 
heben und zu legen so gut wir nur immer können, 
ihnen jede mögliche Liebe erzeugen und überall zu 
helfen, so weit es uns möglich ist. Ein freundliches 
Wort thuht jeden Pflegling wohl; jedoch mürische 
empfindet ein solcher doppelt schwer und auch 
besonders deßwegen, weil unsere Pfleglinge auf 
uns angewisen sind und sonst Niemanden haben, 
welcher ihnen Trost spenden kann. Spotten wir nie 
über die Pfleglinge, denn dieses zeigt große Roheit 
für einen barmherzigen Bruder.“143 Vom segensrei-
chen Wirken in der Pflegeanstalt überzeugte sich 
gelegentlich auch der Bischof von Regensburg, 
wie beispielsweise Michael Buchberger am 19. Mai 
1931.144

Die Anstalt in nationalsozialistischer Zeit

Am 30. Januar 1933 ergriffen die Nationalsozialisten 
in Deutschland die Macht. In Straubing wehte am 
8. März zum ersten Mal die Hakenkreuzfahne vom 
Rathaus. 

140  Kapitelbuch 1885-1908, Visitation v. 29.2.1888, ABBM. 
Das Straubinger Tagblatt meldet übrigens am 21. 2. 
1969: „Der 43 Jahre alte Frater Josef Richter, Prior der 
Straubinger Pflegeanstalt, hat vor einiger Zeit den Orden 
der Barmherzigen Brüder verlassen. Mit ihm ist Schwes-
ter Ursula von den Franzisknerinnen in Aiterhofen, die 
der Pflegeanstalt als Hilfskraft zugeteilt war, aus dem 
Orden ausgetreten.“

141  Provinzvisitationsbericht v. 28.8.1919, ABBM Provin-
zialat 132.

142  Kapitelbuch 1908-1932, Generalvisitation-Eintrag v. 
24.9.1921, ABBM.

143  Kapitelbuch 1885-1908, Visitation v. 21.4.1894, 
ABBM.

144  Chronik 1924-1993, ABBSR.

Unterschrift des Visitationsprotokolls der Pflegeanstalt 
durch Eustachius Kugler, 11.8.1930 (ABBM) 
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In der Pflegeanstalt ging zunächst der Alltag weiter. 
Im März 1934 – man hatte gerade das 50jährige 
Bestehen gefeiert – erhielt man 50 Neuzugänge 
von der vor der Auflösung stehenden Deggendor-
fer Irrenanstalt.145 In diesem Jahr erklärten sich die 
Straubinger Brüder auch bereit, straffällige Sicher-
heitsgefährliche und zu Arbeitshaus Verurteilte, die 
aber nicht arbeitsfähig sind, aufzunehmen.146 Ende 
des Jahres zählte die Anstalt, die die größte in der 
Bayerischen Ordensprovinz war, 606 Pfleglinge, ein 
Jahr später 660 – bei einer „normalen Aufnahmefä-
higkeit“ von 426 Betten.147 Der Versuch des Ordens, 
die Anstalt von der Aufsicht durch die Regierung frei 
zu bekommen und damit mehr Bewegungsfreiheit zu 
erhalten, scheiterte; die Regierung bestand auf ihrer 
Kontrollpflicht über alle Stiftungen.148 Die besondere 
Verbundenheit des früheren Priors Eustachius Kug-
ler mit dieser Anstalt zeigte er am 21. Oktober 1935, 
als er nun als Ordensprovinzial zusammen mit Prior 

145  Chronik 1924-1993, ABBSR.
146  Anstalt an Generalstaatsanwaltschaft München, 

13.8.1934, ABBSR Akt 5. 1938 befanden sich fünf nach 
§ 42 b RStGB v. 24.11.1933 Verurteilte und 22 nach § 
42 d Eingewiesene (sog. „Asyle“) in der Pflegeanstalt, 
ebd.

147  Übersicht über die Verhältnisse … zum 31.12.1935, 
ABBSR Akt 7.

148  Anstalt an Reg.v.Ndb., 8.6.1934, Reg.v.Ndb. an Anstalt, 
6.10.1934, ABBSR Ordner 1.

Sympert Fleischmann das 40jährige Jubiläum der 
hl. Profess in Straubing beging.149

Die Anstalt hatte zum 31. Dezember 1939 720 
Pfleglinge: 7 Blinde, 13 Taubstumme, 49 Idioten 
und Kretine, 433 Blöde und Schwachsinnige, 12 
Krüppelhafte, 59 Epileptiker, 30 unheilbar Kranke, 
117 sonstige Gebrechliche, vor allem Altersschwa-
che.150 Die Altersstruktur hatte sich im Vergleich zu 
1910 etwas zugunsten jüngerer Pfleglinge verscho-
ben, über sieben Prozent waren unter 16 Jahre alt, 
über 20 Prozent unter 30 Jahren, fast 57 Prozent 
unter 60 Jahre alt und über 26 Prozent waren über 
60jährige. Für etwa 90 Prozent der Anstaltsbewoh-
ner kamen je nach Herkunft die Landesfürsorgever-
bände, vor allem der niederbayerische, auf, zum 
Teil kombiniert mit den Fürsorgekassen der Bezirke, 
Heimatgemeinden oder Heimatlandkreise; der Ta-
gessatz betrug hier 1,50 Mark. Für zehn Prozent der 
Pfleglinge zahlten die Verwandten, Vormünder oder 
Rentenkassen, wobei hier das tägliche Kostgeld bis 
zu drei Mark betragen konnte und Sonderleistungen 
wie Taschengeld miteinschloss. Drei Heimbewohner 
hatten sich „eingekauft“.151 Beispiele für die unter-
schiedliche Art von Pfleglingen, um die sich die 
Brüder zu kümmern hatten, sind der schizophrene 
Hilfsarbeiter Johann B., 1908 in Regensburg ge-
boren, der 1939 von der Heil- und Pflegeanstalt 
Regensburg nach Straubing überwiesen wurde: „Er 
steht stumpf und teilnahmslos umher, und behält 
die ihm gegebene Armstellung längere Zeit bei, 
hie und da zeigt er ein eigentümliches Lächeln.“152

Seit 1931 lebte Friedrich H., Unteroffizier im Ersten 
Weltkrieg, dann Kaufmann in Passau, in der Pfle-
geanstalt. Seine „progressive Paralyse mit Malaria“ 
ließ ihn „verschrobene Größenideen“ entwickeln: 
„Er ist z.B. im Jahre 1883 … mit dem Raketenluft-
schiff auf dem Mond gewesen. Dort gibt es nur mehr 
Meer und Berge. Er ist deßhalb wieder auf die Erde 
zurück. Er hatte wegen dünner Luft einen Sauer-
stoffapparat mitgenommen.“153 Der 1863 geborene 
ehemalige landwirtschaftliche Knecht Michael K. 
aus Pfelling befand sich seit 1936 wegen Altersseni-

149  Chronik 1924-1993, ABBSR. Zu Fleischmann, der von 
1914 bis 1925 Provinzial war, siehe M. Oberneder, 
S.60ff.

150  Bericht v.15.4.1940, ABBM Provinzialat 447.
151  ABBSR Pflegekostenbuch 1940.
152  ABBSR Personalakten 1941 Johann B.: Er starb am 

24.4.1941 in der Anstalt.
153  ABBSR Personalakten 1941 Friedrich H.: Er starb am 

15.9.1941 in der Anstalt.

Fr. Sympert Fleischmann, Prior 1931 – 1946 (ABBM)
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Alltag in der Pflegeanstalt, Straubinger Tagblatt v. 1./2. 12.1934
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lität in der Anstalt, litt zudem an Rheumatismus und 
Schwerhörigkeit, was „eine Verständigung schwer 
möglich“ machte, musste gefüttert werden.154 Der 
Taglöhnerssohn Jakob J. kam 1903 als 25jähriger 
aus seiner Heimat Pleinting bei Vilshofen in die An-
stalt, geistig gesund, aber beinamputiert und an 
„Knochenfraß“ erkrankt, bedurfte häufig ärztlicher 
Behandlung.155 Den Schreiner Eduard S., geboren 
1884 im Allgäu, im Ersten Weltkrieg als Gefreiter 
mit dem Eisernen Kreuz Zweiter Klasse dekoriert, 
übernahm man 1932 von der Anstalt Schweinspoint; 
dort war man mit dem unheilbaren Trinker, der täg-
lich bis zu 20 Liter Bier getrunken hatte und stets 
an Alkohol zu kommen suchte, nicht mehr zurecht 
gekommen.156

Die Pfleglinge lebten je nach Gebrechen in ver-
schiedenen Abteilungen, die geistig behinderten Er-
wachsenen zum Beispiel in der „unteren Abteilung“; 
ein Journalist schilderte einen Besuch dort folgen-
dermaßen: „Auf Bänken sitzen die Pfleglinge an lan-
gen Holztischen. Die einen lachen und schwätzen 
ständig, die anderen hocken stumm und stumpf da. 
Man gewahrt fast bei allen anormale Kopfbildung … 
Ein Teil der Pfleglinge zeigt sich anhänglich ja fast 
zudringlich, ein anderer Teil drückt sich scheu und 
ängstlich in die Ecke.“ Er berichtete auch von den 
Lieblingen der Pfleglinge: einem zahmen Raben, 
zwei Eichhörnchen und zwei weißen Stallhasen. 
Besonders erschütterte den Besucher die Abtei-
lung mit den Kindern und Jugendlichen, die oft 
mehrmals am Tag „an- und ausgekleidet, gereinigt 
und gesäubert“ werden müssen, denen die Brüder 
das Essen „mit mühsamer Geduld“ einlöffeln, die 
zum Teil eine Jacke mit zugenähten Ärmeln tragen, 
da sie sonst alles zerreißen oder sich und andere 
kratzen würden, bei denen erzieherische Künste 
versagen und der für den Unterricht zuständige 
Frater sich abmüht, „wenigstens einigen aus ihnen 
soviel beizubringen, daß sie die Sakramente emp-
fangen können“: „Zum Schlusse möchte man sich 
an die Stirne greifen und rückblickend auf all die 
Sorgen und Mühen, all die großen Anforderungen, 
welche die … Hilfsbedürftigen an Körper, Geist und 
Nerven der 50 Brüder stellen, fragt man sich: Woher 

154  ABBSR Personalakten 1941 Michael K.: Er verließ am 
14.8.1941 die Anstalt.

155  ABBSR Personalakten 1941 Jakob J.: Er verließ am 
13.8.1941 die Anstalt.

156  ABBSR Personalakten 1941 Eduard S.: Er starb am 
11.8.1941 in der Anstalt.

nehmen diese Männer täglich und stündlich die 
Kraft, bei all dem Elend auszuhalten, ohne Lohn, 
ohne Anerkennung und Dank?“157 Auch Fr. Boni-
fatius Steinkirchner, der 1937 in der Pflegeanstalt 
seine Profess abgelegt hatte und seitdem vorwie-
gend in der Kinderabteilung arbeitete, erinnerte 
sich, dass gelegentlich Abordnungen der NSDAP 
kamen, „um die Behinderten zu überprüfen“: „Sie 
fragten mich etwas verwirrt‚ Bruder, wie kann man 
das aushalten? Für Sie und dieses Elend wäre eine 
Beseitigung doch das Beste.’ Sie erwarteten von 
mir eine Antwort, die ich ihnen nicht geben konnte 
und auch nicht gab.“158

Über politische Ereignisse oder Einstellungen finden 
sich im Kapitelbuch und in der Chronik in dieser Zeit 
kaum Eintragungen. 1932 konstatierte der Prior ein 
großes politisches Durcheinander, in dem sich be-
sonders „die Hitlerianer“ hervortaten, 1935 äußerte 
der Konvent seine „große Freude“ über die Rück-
kehr des Saargebiets zu Deutschland und die Wie-
dereinführung der allgemeinen Wehrpflicht, 1937 ist 
Entsetzen über die Greueltaten, die im Spanischen 
Bürgerkrieg geschahen, ausgedrückt.159 Dezem-
ber 1940 notierte Provinzial Eustachius Kugler bei 
seiner Visitation eher doppelsinnig: „Wir alle, liebe 
Mitbrüder, wissen ja, daß jetzt eine schwere Zeit 
für Ordensleute ist u. man überall Männer braucht, 
die in ihrem Beruf fest sind und bereit, wenn es 
gefordert wird, Blut und Leben hinzugeben nicht 
bloß für das Vaterland, sondern auch für unseren 
hl. Glauben u. unseren Ordensberuf.“160

Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges hatte die 
Anstalt mitten in der Sanierung ihrer Außenfassade 
getroffen, die einen neuen Putz und einen „freundli-
chen grünen Anstrich“ erhielt.161 Ende 1940 wurden 
zwölf ältere Mitbrüder aus der Ordensprovinz Stei-
ermark, deren Klöster von der NSDAP aufgehoben 
worden waren, als willkommene Hilfe aufgenom-
men. Denn inzwischen waren von den 47 Brüdern, 
die der Konvent bei Kriegsausbruch zählte, elf 
zum Wehrdienst eingezogen, drei hatte man an 

157  Straubinger Tagblatt v. 1./2.12.1934.
158  Erinnerungen von Fr. Bonifatius Steinkirchner, notiert 

1990, Privatbesitz. Ähnliche Äußerungen von National-
sozialisten sind auch aus Reichenbach überliefert, 100 
Jahre Barmherzige Brüder Reichenbach, S.48.

159  Chronik 1924-1993, ABBSR.
160  Kapitelbuch 1932-1971, Eintrag Dez. 1940, ABBM.
161  M. Oberneder, S.398; siehe auch Chronik 1924-1993, 

ABBSR.



GESCHICHTE DER PFLEGEANSTALT 69

das Straubinger Männerkrankenhaus versetzt.162

Die Anzahl der Pfleglinge aber war gestiegen: Im 
September 1939 überwies die staatliche Heil- und 
Pflegeanstalt Regensburg, die 1852 in den ehemali-
gen Klostergebäuden von Karthaus-Prüll gegründet 
worden war, 50 Männer nach Straubing.163 Ein Jahr 
später hatte die Anstalt in Attl, die zu einem Lager 
für Umsiedler aus Bessarabien umfunktioniert wer-
den sollte, 16 Pfleglinge geschickt.164

Der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges bedeutete 
auch das Ende des Noviziats: Der einzige nicht 
einberufene Novize Emeram Heis verstarb überra-
schend 1940, auf dem Sterbebett noch die Ewige 
Profess ablegend, wie seine Grabtafel in der Gruft 
der Barmherzigen Brüder in der Schutzengelkirche 
überliefert. Die Einziehung von Brüdern und Ange-
stellten zur Wehrmacht und die Beschlagnahme von 
Fahrzeugen, Pferden, Futtervorräten waren aber nur 
das Vorspiel für den – aussichtslosen – Kampf des 
Ordens um den Erhalt der Anstalt. Denn eine der-
artige Einrichtung mit all ihren Funktionseinheiten 
musste die Begehrlichkeit der Nationalsozialisten 
wecken. Zudem passten behinderte Menschen 
nicht in die nationalsozialistische Ideologie vom 
„arischen Herrenvolk“.

Vernichtung „lebensunwerten Lebens“

Adolf Hitler versuchte sein Ziel dieses „Herrenvol-
kes“, das einmal Europa, wenn nicht sogar die Welt 
beherrschen sollte, nach der Machtergreifung nicht 
nur durch eine radikale antisemitische Politik zu re-
alisieren, die sich vom Boykott jüdischer Geschäfte 
bis zur „Endlösung der Judenfrage“, zum Mord an 
sechs Millionen Juden steigerte. Auch behinderte 
und psychisch kranke Menschen störten als „min-
derwertige Elemente“ im rassistischen Weltbild der 
Nationalsozialisten und sollten mit dem Ziel der „So-
zialhygiene“ „ausgemerzt“ werden: Am 14. Juli 1933 
verordnete das Gesetz „zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchses“ die Zwangssterilisation von geistig 
schwachen, blinden, tauben, körperlich missgebil-
deten Personen, wenn deren Behinderung erblich 
bedingt war. Darüber zu befinden hatten ein Erbge-
sundheitsgericht bzw. der Amtsarzt. Die katholische 
Kirche lehnte eine Unfruchtbarmachung strikt ab, 

162  Chronik 1924-1993, ABBSR.
163  Kriegs-Chronik, ABBSR Ordner 2.
164  Chronik 1924-1993, ABBSR.

sah stattdessen eine sittliche Erziehung und den 
Ausbau der Fürsorge gefordert. Auf den Protest der 
deutschen Bischöfe hin eröffnete das Reichsinnen-
ministerium „entgegenkommend“ die Möglichkeit, 
dass ein „fortpflanzungsfähiger Erbkranker“ der Ste-
rilisation durch Aufnahme in eine geschlossene An-
stalt entgehen konnte.165 Mit Regierungsentscheid 
vom 7. Mai 1934 war auch die Straubinger Pflege-
anstalt hierzu erklärt worden und damit zu einer 
Einrichtung geworden, die „vor der Sterilisierung 
bewahrte“.166 Trotzdem wurden einige Straubinger 
Pfleglinge sterilisiert. Die Quellenlage ist hierüber 
aber lückenhaft. So wurden wohl Ende 1934 zwei 
oberbayerische Pfleglinge, die in der Straubinger 
Anstalt lebten, zur Sterilisation in die Anstalt Eglfing-
Haar verbracht. Laut einer Entschließung des bay-
erischen Innenministeriums vom 1. April 1935 hatte 
die Pflegeanstalt Straubing künftig die vom Amtsarzt 
dazu bestimmten Behinderten in die Heil- und Pfle-
geanstalt Mainkofen zur Unfruchtbarmachung zu 
senden. Fälle von Sterilisierung sind im Archiv des 
Bezirksklinikums Mainkofen dokumentiert; bei den 
meisten Straubinger Pfleglingen aber, bei denen 
eine Unfruchtbarmachung angeordnet worden war, 
wurde das Verfahren wegen der Einordnung der 
Straubinger Anstalt als „geschlossen“ ausgesetzt.167

Aus den Akten, unter anderem Korrespondenzen 
mit den Leitern anderer christlicher Anstalten, wird 
erkennbar, dass die Barmherzigen Brüder in Strau-
bing nach Möglichkeit eine „Endmannung“, wie es 
einer der betroffenen Straubinger Pfleglinge nannte, 
zu vermeiden suchten und dafür lieber den Män-
nern den Ausgang sperrten.168

Die „T4-Aktion“

Mit Kriegsausbruch erhielt – so wie die Maßnah-
men gegen die Juden – auch das Vorgehen gegen 
Behinderte eine neue Dimension, verharmlosend 
„Euthanasie“/“guter Tod“ genannt. Im Oktober 1939 

165  Ausführungsverordnung zum Sterilisierungsgesetz v. 
5.12.1933 Art. 6, nach Reichsinnenminister Frick an 
die Kardinäle Bertram und Faulhaber, 26.1.1934, BZAR
OA-NS 135.

166  Anstalt an Landesfürsorgeverband Niederbayern/
Oberpfalz, 29.11.1934, Reg.v.Ndb./Opf. an Anstalt u.a., 
11.4.1935, Reg.v.Ndb/Opf., 7.5.1934, ABBSR Akt 6; 
H.-J. Wollasch, Bd.2, S. 153f.

167  Auskunft von Gerhard Schneider, Bezirksklinikum Main-
kofen, v.24.5.2009; Beispiele in etlichen in Mainkofen 
aufbewahrten Patientenakten.

168  Unterlagen in ABBSR Akt 6; z.B. Personalakten 1941 
Ludwig A. und Eduard S.
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unterzeichnete Adolf Hitler einen geheimen Füh-
rererlass, in dem er den Leiter der Reichskanzlei 
Philipp Bouhler und seinen Leibarzt Dr. Karl Brandt 
ermächtigte alle Maßnahmen zur Vernichtung „le-
bensunwerten Lebens“ zu ergreifen: „daß nach 
menschlichem Ermessen unheilbar Kranken bei 
kritischster Beurteilung ihres Krankheitszustan-
des der Gnadentod gewährt werden kann“.169 Der 
Psychiater Prof. Dr. Werner Heyde übernahm die 
ärztliche Leitung dieser Tötungsmaßnahme, die in 
der Nachkriegszeit nach der Tarnadresse in Berlin 
Tiergartenstraße 4 „T 4 – Aktion“ genannt wurde. Es 
begann die zentral gesteuerte, „planwirtschaftliche“ 
Ermordung der Behinderten, die die Gesellschaft 
von „unnützem Ballast“ befreien und die Kosten im 
Gesundheitswesen senken sollte. Da die Aktion mit 
dem „Befehl des Reichsverteidigungskommissars“ 

169  Zitiert nach E. Klee, Dokumente, S.85: Der Erlass wurde 
auf den 1.9.1939 rückdatiert. Zur Euthanasie siehe E. 
Klee, „Euthanasie“.

begründet wurde, also als Kriegssache eingestuft 
war, galt höchste Geheimhaltung.
Ab Oktober 1939 wurden die Heil- und Pflegean-
stalten aufgefordert, für jeden Patienten einen Mel-
debogen auszufüllen, in dem neben den persönli-
chen Daten u. a. auch die Diagnose, die Therapie, 
die „Rassenzugehörigkeit“ und die Arbeitsfähigkeit 
angegeben werden mussten. Eine Kommission der 
„Reichsarbeitsgemeinschaft Heil- und Pflegeanstal-
ten“ unter der Leitung von Dr. Theodor Steinmeyer 
besuchte dann die Einrichtungen und prüfte zur Be-
arbeitung der Meldebögen die Pfleglingsakten; vom 
28. bis 30. Juli 1940 weilte sie in der Straubinger 
Pflegeanstalt.170 Die Anstalten erhielten dann nach 
einiger Zeit „Transportlisten“ mit den Namen der zur 
Tötung vorgesehenen Pfleglinge, wobei zuerst, ab 
Januar 1940, die staatlichen Anstalten an der Reihe 
waren. Zumeist holte die eigens für diesen Zweck 
gegründete „Gemeinnützige Krankentransportge-
sellschaft“ die Behinderten ab und brachte sie in 
die neu eingerichteten sechs Tötungsanstalten. 
Die Patienten der privaten und kirchlichen Heime 
wurden zur Verschleierung des eigentlichen Zieles 
zunächst in staatliche Heil- und Pflegeanstalten, 
die nun Platz hatten, verlegt und dann weiter in die 
Vernichtungsanstalten transportiert. Für Bayern und 
Österreich war dies vor allem Schloss Hartheim bei 
Linz, eine vom Oberösterreichischen Landeswohl-
tätigkeitsverein 1898 gegründete Pflegeanstalt, die 
1939 von den Nationalsozialisten beschlagnahmt 
und zu einer „Mustereinrichtung“ für die systema-
tische Tötung von Behinderten ausgebaut worden 
war.171 War ein Transport zu umfangreich, diente 
die Anstalt Niedernhart in Linz als Zwischenstation, 
von der aus die Behinderten meistens innerhalb 
von wenigen Tagen nach Hartheim geholt wurden. 
Die Betroffenen wurden nach ihrer Ankunft in Hart-
heim unverzüglich auf den Weg zur Gaskammer 
geschickt. Der Bus fuhr in eine an das Schloss an-
gebaute Bretterscheune ein; das Pflegepersonal 
führte die Behinderten durch einen abgeplankten 
Arkadengang zum Entkleidungsraum, wo man sie 
nackt auszog. Im anschließenden „Aufnahmeraum“ 
wurde ihre Identität überprüft; ein Arzt begutachtete, 

170  N. Aas, Pflegeanstalt, S.2. Im Bundesarchiv in Berlin 
befinden sich keine Unterlagen über diesen Besuch, 
Auskunft v. 12.6.2009. Siehe auch E. Klee, Dokumente, 
S.95-102.

171  Zum Folgenden siehe B. Kepplinger, Tötungsanstalt, 
bes. S.69-86; W. Kohl, bes. S.127-143, 417f.

Tötungsanstalt Hartheim, um 1941 (Privatbesitz Karl 
Schuhmann)
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ob Goldzähne vorhanden waren oder ein medizi-
nisch interessanter Fall vorlag; wenn ja, wurden 
noch Fotografien gemacht und die Präparierung 
der Organe angeordnet. Bereits hinter der nächs-
ten Tür verbarg sich, getarnt als „Brausebad“, die 
Gaskammer, in die zehn bis fünfzehn Minuten lang 
Kohlenmonoxyd eingeleitet wurde. Leichenkammer 
und der Krematoriumsraum mit dem Verbrennungs-
ofen schlossen sich unmittelbar an. 
Die Behinderten, die das Schloss betraten, waren 
nach wenigen Stunden tot. Die Angehörigen er-
hielten zunächst folgende Nachricht aus Hartheim: 
„Wir teilen Ihnen mit, daß Ihr Sohn … auf Grund 
ministerieller Anordnung gemäß Weisung des Herrn 
Reichsverteidigungskommissars in unsere Anstalt 
verlegt wurde. Besuche können zur Zeit aus mit 
der Reichsverteidigung im Zusammenhang stehen-
den Gründen nicht zugelassen und aus gleichem 
Grunde telefonische Auskünfte nicht erteilt werden. 
Etwaige eintretende Veränderungen hinsichtlich des 
Befindens des (der) Patienten (in) oder bezüglich 
der angeordneten Besuchsperre werden alsbald 
mitgeteilt. Die durch diese Maßnahme bedingte 
und notwendig gewordene Mehrarbeit zwingt uns, 
höflichst zu bitten, von weiteren Anfragen Abstand 
nehmen zu wollen.“172 Nach einigen Wochen folg-
te dann das Schreiben mit der Todesnachricht, 
einem fingierten Sterbedatum, einer erfundenen 
Todesursache und dem Hinweis, dass aus seuchen-
politischen Erwägungen heraus der Verstorbene 
sofort eingeäschert werden musste; die Urne, die 
beliebige Asche bzw. Knochenmehl enthielt, konnte 
gegen eine Gebühr angefordert werden. Die Ver-
zögerung der Todesmitteilung diente nicht nur der 
Verschleierung, sondern auch dem weiteren Bezug 
der Verpflegungsgelder, mit denen sich die Vernich-
tungsmaschinerie zum Teil finanzierte.
Für die Pflegeanstalt Straubing wurde am 20. No-
vember 1940 die T4-Aktion bittere Realität: Die ers-
ten 21 Pfleglinge, die auf Kosten des Landesfürsor-
geverbandes Schwaben betreut wurden, mussten 
in die Heil- und Pflegeanstalt Kaufbeuren überstellt 
werden; hier waren bereits erste Räumungsaktionen 
in die württembergische Tötungsanstalt Grafeneck 
erfolgt. Von diesen Männern wurden 13 am 4. Juni 
1941 nach Hartheim und damit in den Tod transpor-
tiert, sechs verstarben in Kaufbeuren, davon drei 

172  Landesanstalt Hartheim an Josef Rötzer, 26.4.1941, 
ABBSR Akt 4. 

nach Kriegsende, von weiteren zwei Pfleglingen 
fehlt jegliche Spur; auch der am 8. Januar 1941 
nach Kaufbeuren verlegte Max R. kam in Hartheim 
ums Leben.173

Was weiter auf die Straubinger Brüder und ihre 
Schutzbefohlenen zukommen sollte, war Prior 
Fleischmann unter anderem durch einen Brief sei-
nes Kollegen, des Priors von Gremsdorf, klar gewor-
den. Dieser schilderte am 27. Februar 1941 die ers-
te Räumungswelle seiner Anstalt per Bus und Zug, 
betroffen waren etwa 200 Behinderte: „Schließlich 

173  Pflegekostenbücher 1940 und 1941; Kriegsstatistik, 
Umstellung der Anstalt, ABBSR Ordner 2; siehe auch 
M. Schmidt/R. Kuhlmann/M. v. Cranach, S.319ff. Prior 
Fleischmann benachrichtigte die Angehörigen vor dem 
Abtransport, 12.11.1940, ABBSR Akt 1; Auskunft von 
Renate Schmidt, Bezirkskrankenhaus Kaufbeuren, v. 
5.5.2009.

Schreiben des Leiters der Heil- und Pflegeanstalt Kart-
haus-Prüll/Regensburg Dr. Reiß an die Pflegeanstalt über 
die Abholung der Pfleglinge, 23.3.1941 (ABBSR) 
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kam der gefürchtete Tag. … Die meisten Pfleglinge 
waren sehr angegriffen, einige weinten, …, Dorf-
leute waren da, die Weiber weinten hellauf. Es sah 
aber auch einem grossen Leichenzuge furchtbar 
ähnlich. Es haben auch Brüder u. selbst Pfleger 
geweint.“ Er schloss mit den Worten: „Es ist eben, 
wie Paternität schreiben, eine Heimsuchung Gottes, 
die wir demütig annehmen müssen, weil nicht immer 
unverschuldet. Schliesslich macht der liebe Gott 
alles wieder recht. Freilich wird es nicht ohne innere 
u. äussere Kämpfe abgehen. Krieg!!“174

Am 1. April 1941 geschah das Gleiche in Straubing. 
Auf Anordnung des Bayerischen Innenministeri-
ums Abteilung Gesundheit, geleitet von Dr. Walter 
Schultze, dem sämtliche Heil- und Pflegeanstalten 
unterstellt waren, wurden per Zug Abfahrt „14.44 
h“ 100 Pfleglinge in die Heil- und Pflegeanstalt von 
Regensburg gebracht. 37 Pfleglinge holte man 
mit dem Bus in das psychiatrische Krankenhaus 
Mainkofen, das 1911 zur Entlastung der überfüll-
ten Deggendorfer Kreisirrenanstalt errichtet worden 

174  Fr. Anizet Senft an Fleischmann, 27.2.1941, ABBSR
Akt 4.

war.175 Es waren vor allem Patienten, die auf Kosten 
des Fürsorgeverbandes Niederbayern-Oberpfalz in 
der Pflegeanstalt versorgt worden waren. 
Ein Protest des Priors Fleischmann bei der Regie-
rung von Niederbayern und der Oberpfalz nützte 
nichts, da diese gegen einen ministeriellen Befehl 
„keine Erinnerung“ erheben konnte.176 So blieb dem 
Anstaltsvorstand nichts anderes übrig, als auf 137 
Postkarten eine derartige Nachricht zu versenden: 
„Wir teilen Ihnen mit, dass wir Ihren Sohn Buch-
ner Johann auf höhere Weisung, an der nichts zu 
ändern ist, am 1. April 1941 in die Heil- und Pfle-

175  Unterlagen und Namenslisten zu dieser ersten Verle-
gung in ABBSR Akt 2 und 3; Fleischmann an Diözesan-
Caritasverband, 25.4.1941, ABBSR Akt 1: Laut Liste 
hätten 157 Pfleglingen abgegeben werden müssen, 
18 waren aber schon gestorben oder entlassen, zwei 
waren Selbstzahler, die „auf telefonische Weisung des 
Staatsministeriums des Innern“ bleiben durften; Dr. 
Reiss an Pflegeanstalt, 26.3.1941, ABBSR Akt 2. Siehe 
auch C. Cording, S.207f. N. Aas, Pflegeanstalt, S.2, 
gibt 138 an.

176  Regierungspräsident an Anstalt, 29.3.1941, ABBSR
Akt 4.

Mitteilung der Pflegeanstalt an Maria Buchner über Ver-
legung ihres Sohnes, 1941 (ABBSR)

Abholung von Pfleglingen nach Mainkofen, 1941 
(ABBSR) 
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geanstalt in Regensburg überstellen müssen.“177

Dieser Brief hat sich im Archiv der Pflegeanstalt 
erhalten, da die Post ihn zurücksandte mit der Notiz, 
dass eine Maria B., eine Dienstmagd in Sallach, 
nicht mehr auffindbar sei. In einem Hinweisblatt 
„Pflichten der Anstaltsvorstände hinsichtlich der 
Pfleglinge“ aus dieser Zeit, wohl vom Provinzia-
lat erlassen, wurde eine Abgabe von Pfleglingen 
nur mit Zustimmung der Fürsorgeverbände oder 
der Vormünder bzw. Angehöriger erlaubt, zudem 
aufgefordert: „Die Anstalt muß auch sehr darauf 
sehen, die zur Arbeit notwendigen Pfleglinge zu 
behalten.“178 Fleischmann bat daher am 4. April das 
Bayerische Innenministerium, 15 bereits verlegte 
Arbeitspfleglinge, die „jetzt bei Beginn der Feld-
arbeiten und der Feldbestellung“ dringend nötig 
wären, gegen arbeitsunfähige Behinderte auszu-
tauschen. So wurden am 6. Mai 1941 mit ministeri-
eller Erlaubnis sechs Pfleglinge nach Regensburg 

177  Postkarte, gez. Fleischmann, 27.3.1941, ABBSR Akt 4. 
Johann B., geboren 1915 in Sallach, lebte seit 1920 in 
der Pflegeanstalt, StadtA SR Mittlere Meldekartei. Er 
starb in Hartheim.

178  ABBSR Akt 1. 

überstellt, sechs andere dafür nach Straubing zu-
rückverlegt, unter ihnen beispielsweise der 1917 
geborene und seit 1934 in der Straubinger Anstalt 
lebende Johann V. Was Johann das Leben rettete, 
bedeutete für den gegen ihn ausgetauschten, 35 
Jahre alten Joseph K., der 1936 in die Straubinger 
Anstalt aufgenommen worden war, den Tod: Er wur-
de in „eine unbekannte Reichsanstalt“ gebracht – es 
handelte sich hierbei um die Vernichtungsanstalt 
Hartheim.179 Dieses Schicksal erlitten die meisten 
der 100 Straubinger Pfleglinge, die am 1. April bzw. 
6. Mai 1941 nach Regensburg verlegt worden wa-
ren: 90 von ihnen kamen mit Transporten vom 2. Mai 
bzw. 6. Juni 1941 nach Hartheim.180 Dass es in der 

179  Fleischmann an Innenministerium, 4.4.1941, ABBSR
Akt 4; Liste der Pfleglinge, die ausgetauscht wurden, 
4.4.1941 mit hs. Notizen v.6./7.5.1941, Akt 2; N. Aas, 
Pflegeanstalt, S.2; C. Cording, S.207f: Cording vermutet, 
dass man von Regensburg aus der Straubinger Pflege-
anstalt einen Hinweis gab, lieber sechs „gute“ gegen 
sechs „schlechte“ Patienten auszutauschen. 

180  Verzeichnis, erstellt von Peter Eigelsberger, Dokumen-
tationsstelle Hartheim, v.27.4.2009, und Auskunft von 
P. Eigelsberger v.29.6.2009;C.Cording, S.207f. und 
Auskunft von Clemens Cording, Psychiatrische Uni-
versitätsklinik Regensburg, v.24.6.2009.

In Hartheim ermordete Straubinger Pfleglinge, die 
am 2. Mai 1941 von der Heil- und Pflegeanstalt 
Regensburg aus in die Tötungsanstalt transportiert 
wurden (Archiv Bezirksklinikum Mainkofen)

Josef A. (1891-1941) Jakob B. (1876-1941)

Johann K. (1911-1941) Ludwig W. (1904-1941)

Ludwig E. (1903-1941) Josef H. (1897-1941)
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Regensburger Anstalt Bemühungen gab, Patienten 
vor den T4-Transporten zu bewahren, beweisen vier 
Fälle Straubinger Pfleglinge: Drei wurden als „ge-
bessert“ entlassen, was für langjährige Pflegehei-
minsassen ungewöhnlich war; der Pflegling Josef 
R. war bereits für den Transport von 6. Juni nach 
Hartheim vorgesehen, wurde aber sozusagen in 
letzter Minute von der Liste gestrichen, da er sich 
bei einem Gärtner als Arbeitshilfe bewährt hatte.181

Von den 37 nach Mainkofen verlegten Pfleglingen, 
von denen neun am 7. Mai noch gegen arbeits-
unfähige ausgetauscht worden waren, wurden 23 

181  Auskunft von Clemens Cording, Psychiatrische Univer-
sitätsklinik Regensburg, v.23.6.2009: Josef R. verstarb 
am 20.1.1943 in Regensburg.

am 4. Juli auf den Weg in die Vernichtungsanstalt 
geschickt; bei einem Patienten, Bartholomäus O., 
wurde im „Hauptbuch Männer“ vermerkt: „Verstor-
ben in Hartheim am 22.7.1941.“ Ob es sich um das 
tatsächliche Todesdatum – nach einem Aufenthalt 
in Niedernhart – oder um den Termin in der fingier-
ten Todesmitteilung handelt, war nicht klärbar. Acht 
verstarben vor Kriegsende in Mainkofen, zwei wur-
den 1941/42 gegen andere Straubinger Pfleglinge 
ausgetauscht und zwei nach Hause entlassen, von 
zwei fehlen weitere Informationen.182

Der Straubinger Prior wusste, wohin die letzte Reise 
seiner Pfleglinge ging. Der Vater eines Pfleglings 
hatte ihm offenbar die Korrespondenzen aus Hart-
heim zugesandt. Zudem fand sich in den Verwal-
tungsunterlagen aus dieser Zeit auch ein Brief der 
Landesanstalt Hartheim vom 6. Mai 1941 an die 
Pflegeanstalt, in dem man um die Adressen von 
Angehörigen „hierher verlegter Patienten“ nach-
fragte.183 Die Brüder hatten aber sicher bereits seit 
Sommer/Herbst/Winter 1940 durch ordens- und 
kircheninterne Nachrichten Kenntnis von der Er-
mordung behinderter und psychisch kranker Men-
schen: Am 11. August 1940 hatte Kardinal Adolf 
Bertram von Breslau als Vorsitzender der Deutschen 
Bischofskonferenz an den Chef der Reichskanzlei, 
Reichsminister Dr. Hans Lammers, einen in der Sa-
che entschiedenen, in der Formulierung vorsichti-
gen Einspruch gegen die Euthanasie gesandt.184

Papst Pius XII. hatte am 1. Dezember 1940 das ka-
tegorische Nein der katholischen Kirche zur Tötung 
von Menschen, „welche kein des Todes schuldiges 
Verbrechen begangen haben, aber wegen geisti-
ger oder körperlicher Gebrechen der Nation keinen 
Nutzen mehr zu geben vermögen“ veröffentlichen 
lassen – ein Abdruck befindet sich im Archiv der 
Anstalt.185 Erhalten hat sich hier auch ein undatier-
tes Foto, das einen Bus der Reichsbahn zeigt und 
auf der Rückseite die vermutlich zeitgenössische 
Aufschrift trägt: „Abholen von Pfleglingen zur Ver-
gasung nach Mauthausen. Zuvor Einlieferung nach 

182  Verzeichnis, erstellt von Peter Eigelsberger, Doku-
mentationsstelle Hartheim, v.27.4.2009; Liste der aus-
getauschten Pfleglinge v. 2./7.5.1941, ABBSR Akt 3; 
Auskunft von Gerhard Schneider, Bezirksklinikum Main-
kofen, v.21./30.7.2009.

183  Landesanstalt Hartheim an Pflegeanstalt, 6.5.1941, 
ABBSR Akt 2.

184  Abgedruckt in E. Klee, Dokumente, S.170-173.
185  ABBSR Akt 4.

Schreiben der Landesanstalt Hartheim an die Pflegean-
stalt, 6.5.1941
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Mainkofen. Pflegeanstalt Strbg. Leichen nicht aus-
geliefert. Asche 30 R.M.“186

Fünf weitere Behinderte mussten auf Antrag des 
Landesfürsorgeverbandes Ober- und Mittelfranken 
am 23. April in die Heil- und Pflegeanstalt Erlangen 
verlegt werden. Zwei davon wurden am 24. Juni 
1941 in Hartheim getötet, die anderen drei verstar-
ben 1942 bzw. 1943 in der Erlanger Anstalt.187

Anfang Juni 1941 unternahm der Prior einen weite-
ren vergeblichen Versuch, seine Anstalt bzw. einen 
Teil seiner Pfleglinge zu retten. Er bat den ihm be-
kannten Kriminalbiologen Dr. Theodor Viernstein, 
der zu dieser Zeit im bayerischen Innenministeri-
um als Ministerialdirektor beste Beziehungen „nach 
oben“ hatte und zudem die T4-Aktion in Bayern 
mitorganisierte, „an zuständiger Stelle erwirken zu 
wollen, dass unsere Anstalt, wenn wirklich nicht als 
Pflegeanstalt, so doch als Altersheim bestehen blei-
ben darf … nachdem wir so schon einen großen Teil 
alte Leute und Invalidenrentner haben, die geistig 
normal sind und hier in der Anstalt ihren Lebens-
abend zubringen“. Bereits im November 1940 hatte 
er sich „vertrauensvoll“ an Viernstein „um Rat und 
Hilfe“ gewandt – beide Briefe blieben zumindest 
ohne schriftliche Antwort.188

186  ABBSR Ordner 2. Mauthausen wohl versehentlich statt 
Hartheim.

187  Namensliste v. 23.4.1941, ABBSR Akt 3. Von den ur-
spr. elf angeforderten Pfleglingen waren drei bereits 
nach Regensburg bzw. Mainkofen verlegt worden, drei 
durften als Arbeitspfleglinge bleiben. Auskunft v. Hans-
Ludwig Siemen, Klinikum am Europakanal Erlangen, 
v.14.4.2009; Patientenakten Mathias M., Jakob K., Josef 
M., STAN BKH Erlangen Männer verstorben.

188  Fleischmann an Dr. Viernstein, 19.11.1940 und 3.6.1941, 
ABBSR Akt 1.

Räumung der Anstalt

Über die Zukunft der Straubinger Anstalt war im 
Innenministerium schon längst entschieden worden: 
Sie war als Heim für die „erweiterte Kinderlandver-
schickung“ und zur Unterbringung von „pflegebe-
dürftigen alten Personen aus Südtirol“ vorgesehen. 
Die Regierung von Niederbayern und Oberpfalz 
verfügte am 30. Juli 1941 daher die unverzügliche 
Räumung der Anstalt.189 Prior Fleischmann versuch-
te daraufhin direkt beim bayerischen Innen- und 
Kultusminister und Reichsverteidigungskommissar 
Adolf Wagner, einem engen Vertrauten Hitlers, den 
Erhalt der Anstalt zu erreichen – mit einem Brief, 
der die verzweifelte Situation des Ordensmannes 
erahnen lässt: Er schildert detailliert, dass und wie 
die Barmherzigen Brüder vor allem in ihrem Münch-
ner Krankenhaus bereits vor 1933 verletzte Natio-
nalsozialisten, insbesondere SA- und SS-Männer 
vorbehaltlos gepflegt hätten.190 Eine Antwort erfolgte 
offenbar nicht.
Am 1. August 1941 schrieb Fleischmann an die 
Regierung von Niederbayern und der Oberpfalz, 
dass die 150 bis 180 „körperlich kranken oder al-
tersschwachen, nicht erbkranken“ Pfleglinge „aus 
früheren Vorkommnissen wissen, dass die Verle-
gung nach Mainkofen oder Regensburg Vorläufer 
von Verlegung in andere Anstalten war, in denen 
die Patienten dann bald gestorben sind. Es ist des-
halb anzunehmen, daß diese Personen mit aller Ent-
schiedenheit die Verlegung nach Mainkofen oder 

189  Reg.v.Ndb/Opf. an Anstalt, 13.8.1941, Anstalt an 
Reg.v.Ndb./Opf., 16.8.1941, Vereinbarung zwischen 
Oberbürgermeister und Anstalt, 25.8.1941, ABBSR Akt 
4.

190  Fleischmann an Wagner, 11.8.1941, ABBSR Akt 4. Siehe 
auch Fleischmann an Dr. Viernstein, 19.11.1940: sogar 
mit Namensnennung der gepflegten Nationalsozialisten, 
ABBSR Akt 1.

Ort Datum Pfleglinge Austausch Transport nach Hartheim

Kaufbeuren 20.11.1940 21 13

Kaufbeuren 08.01.1941   1   1

Mainkofen 01.04.1941 37 02./07.05.1941   9 23

Regensburg 01.04.1941 100 06.05.1941         6 90

Erlangen 23.04.1941   5   2

Gesamt 164 15 129

Verlegungen im Zuge der T4-Aktion 1940/41 (Forschungsstand 31.07.2009)
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Regensburg ablehnen werden.“ Er bat daher dar-
um, dass diese Pflegebedürftigen weiterhin in der 
Anstalt bleiben oder, falls sie sich einer Verlegung 
verweigern, nach Hause entlassen werden dürfen. 
Den Entscheid für einen Verbleib versuchte der Prior 
der Regierung damit zu erleichtern, dass er auf die 
drohende „Mißstimmung in der Bevölkerung“ ver-
wies, wenn die Gemeinden „plötzlich mit 100 – 200 
schwerhilfsbedürftigen Personen überschwemmt 
werden“.191 Auch eine Ärztin der Regensburger An-
stalt berichtete übrigens, dass Patienten das „Un-
heil“, das auf sie zukam, „erspürten“ und geraunt 
hätten: „Zum Kamin asssi geht es“.192 Und ebenso 
ahnten Teile der Bevölkerung die Wahrheit über die 
Verlegungen, aus der Straubinger Gegend ist der 
Ausdruck „gelinzt“ bzw. „verlinzt“ überliefert für den 
Tod von Behinderten in Hartheim.193

Die Regierung gestand am 13. August zu, dass die 
„wegen Geisteskrankheit und Gemeingefährlich-
keiten“ polizeilich eingewiesenen Pfleglinge zwar 
verlegt werden müssen, die anderen aber nach 
Hause dürfen, wenn die Angehörigen dies wün-
schen.194 Die Anstalt hatte an die Vormünder ihrer 
Pfleglinge die prophylaktische Anfrage gestellt, ob 
diese mit der Verlegung ihres Verwandten bei einer 
eventuellen Anordnung „staatlicherseits“ in eine an-
dere Anstalt einverstanden seien – mit dem Hinweis: 
„Anzunehmen ist, dass von einer Verlegung in eine 
andere Anstalt abgesehen wird, wenn Sie die Pfle-
gekosten in der Anstalt selbst bezahlen, oder ihn 
heimnehmen wollen.“195 In welchem Zwiespalt die 
Angehörigen steckten, wenn sie von der Verlegung 
erfuhren, zeigt ein Brief der Eltern von Georg E. 
aus München an den Prior: „Wir könnten i(h)n auf 
keinen Fall selbst nehmen da wir beide selbst krank 
sind und sehr eingeschränkt. Seine Krankheit hat 
sich leider verschlimmert er spricht nur immer vom 
Selbstmord und daß kann man doch nicht haben 
wir kennen ihn ja selbst nur zu gut, er möchte nur 
gut leben fest essen und trinken. Spazierengehen 
und auch Taschengeld haben, dann wäre er der 

191  (Fleischmann) an Reg.v.Ndb./Opf., 1.8.1941, ABBSR
Akt 4.

192  R. Bauknecht, S.27.
193  N. Aas, Logistik, S.283f.
194  Reg.v.Ndb./Opf. an Anstalt, 13.8.1941, ABBSR Akt 4.
195  Vorgefertigtes Schreiben der Anstalt, 194…, ABBSR

Ordner 2. Die erste Räumungsaktion vom 1.4.1941 
hatten z.B. die beiden Pfleglinge Johann und Martin 
M.überlebt, da sie als Selbstzahler in der Pflegeanstalt 
bleiben durften, Fleischmann an Dr. Reiß, 3.4.1941, 
ABBSR Akt 2.

beste Mensch und dass können wir nicht machen, 
da wir selbst arm und krank sind er will es aber nicht 
begreifen. Wir danken Ihnen recht vielmals für die 
Mühe und Arbeit, die Sie mit Ihm hatten.“196 In Ein-
zelfällen bemühte sich der Prior auch direkt um eine 
Rettung. So schrieb er beispielsweise am 7. August 
1941 dem Bruder des vierzigjährigen Blasius L., der 
seit 1935 wegen fortschreitender Muskellähmung 
in der Anstalt versorgt wurde und als ein „ruhiger, 
gutmütiger“ „unheilbarer Siecher“ galt, für seinen 
sonstigen Schreibstil ungewöhnlich deutlich: „ … 
daß die Anstalt auf höhere Anordnung nächster Tag 
geräumt werden muß, die Pfleglinge nach der An-
stalt Mainkofen oder Regensburg versetzt werden, 
worüber wir nichts bestimmen können. Wenn Sie Ih-
ren Bruder Blasius davor bewahren wollen, müssten 
Sie oder Angehörige ihn umgehend abholen, weil 
die Sache pressiert. Pflege benötigt er keine, da er 
seine Bedürfnisse selber verrichten kann. Er bewegt 
sich, da die Füße gelähmt sind mit Wagen, kurze 
Strecken auf dem Fußschemel sitzend von Raum zu 
Raum … Blasius bittet, daß sie ihn nicht verlassen, 
er werde ihnen keinen Verdruß machen.“ Blasius 
bat nicht vergeblich, er wurde am 15. August „in 
die Heimat“ entlassen.197 Er gehörte damit zu den 
46 Pfleglingen, die 1941, davon 36 im August, in 
ihre Heimatorte durften; zwei Straubinger wurden 
übrigens im städtischen Altenheim St. Nikola auf-
genommen.198

Die Brüder bereiteten also notgedrungen und 
überwacht von der Stadtverwaltung Straubing die 
anbefohlene Verlegung weiterer Pfleglinge in die 
Heilanstalten Mainkofen und Regensburg vor. Den 
dortigen Anstaltsleitern kündigte Fleischmann am 
10. August die Verlegung von „zunächst ungefähr 
300 Kranken“ an: „Wir müssen aber bitten, daß die 
Pfleglinge von dort aus mit Autobussen bei uns 
abgeholt werden, da wir aufregende Vorgänge be-
fürchten, die durch weltliches Transportpersonal 
leichter hintangehalten werden können als durch 

196  Familie E. an Fleischmann, München 22.8.1941, ABBSR
Akt 1.

197  ABBSR Personalakten 1941 Blasius L.; StadtA SR Mitt-
lere Meldekartei.

198  Pflegekostenbuch 1941; Liste „Entlassene/Verschiede-
ne“ August 1941, ABBSR Akt 3. Nach der Kriegsstatistik 
für die Ordensleitung v. Mai 1943 seien es nur 15 in die 
Heimat Entlassene gewesen, ABBSR Ordner 2. Siehe 
auch einzelne Entlassungsmitteilungen v. August 1941 
an Versicherungsträger, ABBSR Akt 3.
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uns.“199 Die Bitte des Leiters der Regensburger 
Anstalt Dr. Paul Reiß um die Abordnung einiger 
„Patres, die die Kranken persönlich kennen … auf 
einige Tage nach Regensburg“, lehnte der Prior 
ab. Die Brüder wollten, wenn sie die Verlegung 
schon nicht verhindern konnten, zumindest beim 
Abtransport nicht mehr selbst mitwirken.200 Auch 
die Leitung des Diözesan-Caritasverbands, an die 
sich Fleischmann um Rat gewandt hatte, empfahl 
die „zwangsweise Wegschaffung den behördlichen 
Stellen“ zu überlassen; die Behinderten seien den 
Barmherzigen Brüdern „zu treuen Händen“ anver-
traut worden und dürften daher nicht freiwillig weg-
gegeben werden.201

War bei der ersten Abholung von Behinderten im 
Frühjahr 1941 der Anstaltsvorstand vor vollendete 
Tatsachen gestellt worden, d. h. ihm waren fertige 
Namenslisten der abzugebenden Pfleglinge vorge-
legt worden, so konnte er nun bei der Sommerak-
tion immerhin selbst bestimmen, welche „Kranken 
verbleiben, die zur Aufrechterhaltung der Landwirt-
schaft, der Gärtnerei und ähnlicher Betriebe unbe-
dingt erforderlich sind“. Am 8. August lieferte Prior 
Fleischmann daher ein Verzeichnis mit 78 Namen 
ab.202 Die Heil- und Pflegeanstalt Regensburg ließ 
am 18. und 19. August durch das Rote Kreuz 209 
Pfleglinge holen: „Wir ersuchen, dem Transportleiter 
ein Verzeichnis der Kranken in doppelter Ausferti-
gung, sowie die Verwaltungs- und Krankenakten … 
mitzugeben. Kleider, Wertgegenstände und Geld-
beträge sind ebenfalls zu übergeben.“203 Am 25. 
August folgte Mainkofen mit 163 Personen, darunter 
die Kinder und Jugendlichen – als jüngster der fünf-
jährige Rupert K.204 Wie sich Sympert Fleischmann 
hierbei gefühlt haben muss, ist vielleicht daraus zu 
erschließen, dass er sogar als Prior immer noch 

199  (Fleischmann) an Heil- und Pflegeanstalt (Mainkofen, 
Regensburg), 10.8.1941, ABBSR Akt 4.

200  Dr. Reiß an Fleischmann, 13.8.1941; „Pflichten der An-
staltsvorstände“, ABBSR Akt 1. Beim ersten Transport 
am 1.4.1941 nach Regensburg waren noch zwei Brü-
der mitgefahren, Fleischmann an Dr. Reiß, 3.4.1941, 
ABBSR Akt 2.

201  Diözesan-Caritasverband Regensburg an Fleischmann, 
12.8.1941, ABBSR Akt 4.

202  Bürgermeister Schildhauer an Anstalt, (August 1941), 
ABBSR Akt 1. Liste der Arbeitspfleglinge v. 8.8.1941, 
ABBSR Akt 4. 

203  Direktion Heil- und Pflegeanstalt Regensburg an Pfle-
geanstalt, 13.8.1941, ABBSR Akt 1. Namenslisten in 
ABBSR Akt 2. Nach C. Cording, S.208, 208 Pfleglin-
ge.

204  Namenslisten in ABBSR Akt 3. Rupert K. überlebte die 
NS-Zeit.

in der Kinderabteilung mithalf, die Pfleglinge zu 
säubern und zu füttern.205 Am 8. September wur-
den noch einmal zwei Pfleglinge nach Mainkofen 
„entlassen“. Neun Tage vorher, am 29. August, hatte 
Prior Fleischmann persönlich zwölf aus Altersgrün-
den pflegebedürftige Männer in die Einrichtung der 
Barmherzigen Brüder nach Johannesbrunn bei 
Vilsbiburg begleitet; Johannesbrunn war von den 
Nationalsozialisten als Altenheim anerkannt wor-
den, aber ausdrücklich für nicht geistig behinderte 
Menschen.206

Exkurs: Ignaz Faulhaber, ein prominenter 
Pflegling

Ein Anliegen war Fleischmann auch die Rettung 
von Ignaz Faulhaber, Bruder des Erzbischofs von 
München und Freising Kardinal Michael Faulhaber. 
Ignaz, geboren 1871, ein gelernter Bäcker, hatte 
seit 1930 vermutlich wegen psychischer Probleme 
in der staatlichen Heil- und Pflegeanstalt in Lohr am 
Main gelebt, deren Patienten aber ab Oktober 1940 
im Rahmen der T4-Aktion systematisch in Tötungs-
anstalten transportiert worden waren. Wohl um ihn 
zu retten, wurde er am 17. November 1940 nach 
Straubing verlegt. Der Anstaltsarzt charakterisierte 
ihn bei seiner Ankunft als „einen älteren Mann mit 
blassem Aussehen u. reduziertem Kräfte- u. Er-
nährungszustand“, der an Wahnideen litt: „Er sieht 
seinen Schutzengel an seiner Seite.“ Prior Fleisch-
mann schilderte ihn als freundlichen Menschen, 
der sich stets eine Arbeit suche, zum Beispiel eine 
Treppe immer wieder putze, dabei „vergnügt“ und 
gelegentlich eigensinnig sei.207 Faulhaber war zwar 
bis Ende August 1941 der Verlegung entkommen, 
wohl weil er als Selbstzahler galt und ihn die Brü-
der zu schützen suchten. Da er aber wegen einer 
verkrüppelten Hand nicht arbeitsfähig war, fürchtete 

205  Erinnerungen von Fr. Bonifatius Steinkirchner, notiert 
1990, Privatbesitz. 

206  Fr. Bernhard Schelle an Fleischmann, 2.9.1941, Na-
mensliste in ABBSR Akt 3; Fleischmann an Katharina 
Faulhaber, 27.8.1941, ABBSR Personalakten 1941 Ignaz 
Faulhaber. In Johannesbrunn war Platz frei geworden, 
da am 21.8. von dort 33 schizophrene Pfleglinge nach 
Mainkofen gebracht worden waren, M. Oberneder, 
S.761.

207  Krankenblatt v. 23.11.1940; Fleischmann an Kathari-
na Faulhaber, 2.2.1941, ABBSR Personalakten 1941 
Ignaz Faulhaber. Siehe auch StadtA SR Mittlere Mel-
dekartei; R. Posamentier, S.71; Kardinal, S.112f.. Das 
Bezirksklinikum Lohr erteilte aus Datenschutzgründen 
keine Auskünfte laut Mitteilung von Dr. Gerd Jungkunz 
v. 26.5.2009.
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der Prior, dass er bei der endgültigen Räumung der 
Anstalt nach Mainkofen oder Regensburg gebracht 
werde. Dies schrieb er am 27. August 1941 an die 
Schwester Katharina Faulhaber, die ihrem bischöf-
lichen Bruder als Sekretärin diente: „Lange aber 
dürfte es nicht mehr dauern, bis sie sie alle holen. 
… Wir bedauern, Ihnen diese betrübende Nachricht 
geben zu müssen und bitten, sich alsbald äußern 
zu wollen, was es mit Ihrem Herrn Bruder werden 
soll. … Mit den ehrfurchtsvollsten Empfehlungen 
an Seine Eminenz und der Bitte um seinen Segen 
…“ Fleischmann war zudem beunruhigt, weil man 
sich auch von höchster politischer Seite, „vom Mi-
nisterium in München“, telephonisch nach Ignaz 
erkundigt hatte.208 Die Schwester handelte rasch: 
Faulhaber wurde am 4. September in die vom Be-
zirk Unterfranken getragene, aber von der Kongre-
gation der Töchter vom heiligsten Erlöser betreute 
Anstalt für unheilbar Kranke nach Römershag bei 
Bad Brückenau entlassen. Hier verstarb er am 12. 
Juli 1943.209

Kardinal Faulhaber hatte sich zwar 1933/34 deutlich 
gegen die Zwangssterilisierung Behinderter aus-
gesprochen und vergeblich eine öffentliche Stel-
lungnahme des deutschen Episkopats gegen das 
„Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses“ 
gefordert. Er hatte sich auch 1940/41 intern für ein 
gemeinsames Auftreten der deutschen Bischöfe ge-
gen die Euthanasieaktionen eingesetzt und das tak-
tierende, abwartende Verhalten Kardinal Bertrams 
kritisiert, nach außen aber in dieser Frage zurückge-
halten. Seine strikte Ablehnung gegen die massen-
hafte Ermordung der Behinderten tat er immerhin 

208  ABBSR Personalakten 1941 Ignaz Faulhaber.
209  Auskunft des Stadtarchivs Bad Brückenau v. 13.3.2009 

aus der Meldekarte Ignaz Faulhaber. Laut Auskunft v. 
17.3.2009 sind in Römershag, das heute als Altenheim 
dient, keine Unterlagen aus dieser Zeit mehr vorhan-
den. Auch die Schwesternkongregation, beheimatet in 
Würzburg, hat laut Auskunft v. 11.5.2009 keine Quellen 
mehr. 1901 hatte Michael Faulhaber dieser Ordensge-
meinschaft den Kauf des Schlosses in seiner Heimatge-
meinde Heidenfeld vermittelt, Kardinal, S.113.

am 6. November 1940 kund in einem deutlichen 
Protestbrief an den Reichsjustizminister Dr. Franz 
Gürtner, in dem er „Klage und Anklage“ dagegen 
erhob, „dass seit Monaten Pfleglinge der Heil- und 
Pflegeanstalten in Massen hinter den Anstaltsmau-
ern auf dem Wege der Euthanasie beseitigt wer-
den“, nur Gott als dem „Herrn über Leben und Tod“ 
das Recht zusprach, über die Stunde des Ablebens 
zu bestimmen, und darauf verwies, dass sich der 
Wert eines Lebens nicht nach dem „Nutzwert“ für 
die Volkswirtschaft bemesse.210 Auch aus einem 
Schreiben an Weihbischof Heinrich Wienken von 
Berlin, dem Leiter des Kommissariats der Fuldaer 
Bischofskonferenz, „zur Frage Euthanasie“ wird eine 
gewisse Zwiespältigkeit sichtbar zwischen dem ka-
tegorischem Nein zur Vernichtung und der Art und 
Weise, dies kundzutun: „Die Unterschiebung, als ob 
die Unruhe im Volk in dieser Frage von kirchlichen 
Kreisen geschürt werde, müssen wir mit Entrüstung 
zurückweisen. Wohl aber hat das Volk ein Recht, 
zu erfahren, ob die Bischöfe diesen Angriff auf die 
Grundlagen jeder sittlichen Ordnung und Volks-
moral schweigend hingenommen haben.“ Interes-
santerweise fügte Faulhaber noch an: „Wir halten 
es für eine Schmähung unseres Volkes, wenn man 
behauptet, die Angehörigen der Geisteskranken 
begrüßten zu einem Großteil deren Beseitigung.“211

Der Brief wurde übrigens am 18. November 1940 
verfasst, einen Tag, nachdem sein Bruder Ignaz in 
der Pflegeanstalt Straubing aufgenommen wurde. 
Angesichts der Tatsache, dass Faulhaber durch 
seinen Bruder „hautnah“ das nationalsozialistische 
Vorgehen gegen Behinderte erlebte, und seiner 
ansonsten eher unerschrockenen Haltung den Nati-
onalsozialisten gegenüber muss sein langes Zögern 
bezüglich einer öffentlichen Stellungnahme gegen 
die Euthanasie vielleicht noch mehr verwundern – 
oder verständlich werden. In einer Aktennotiz vom 

210  Kardinal, S.402-406. Brief an Gürtner abgedruckt in: 
L. Volk, Akten, S.689-694. Abdruck auch enthalten in 
BZAR OA-NS 137.

211  E. Klee, Dokumente, S.183f.

Eintrag der Aufnahme Faulhabers in das Pflegekostenbuch von 1940 (ABBSR)



GESCHICHTE DER PFLEGEANSTALT 79

29. Oktober 1940 hielt der Kardinal fest, dass er 
zu einer Anklage „von der Kanzel“ bereit sei, aber 
fürchte, dass nicht er, sondern seine Mitarbeiter zur 
Verantwortung gezogen, d.h. verhaftet würden.212

Wahrscheinlich fürchtete er auch um seinen Bru-
der, denn nach einer handschriftlichen Notiz des 
Straubinger Priors zum Aufnahmeeintrag von Ignaz 
im Pflegekostenbuch sollten bei der Korrespondenz 
mit Katharina Faulhaber, Promenadeplatz 7, Mün-
chen, Kuverts „ohne Firmenaufdruck“, also ohne 
„Pflegeanstalt Straubing“ verwendet werden.213 Erst 
am 22. März 1942 nahm der Kardinal in München 
bei der Verlesung eines Hirtenwortes der deutschen 
Bischöfe deutlich und öffentlich Stellung gegen die 
Euthanasie, mit Formulierungen, die andere Bischö-
fe, unter ihnen der Regensburger Michael Buchber-
ger, in ihrer Schärfe abgelehnt hatten.214

Dass Kardinal Faulhaber einen psychisch kranken 
Bruder in einer Anstalt hatte, war nicht bekannt; we-
der in seinem Nachlass noch in seiner Autobiogra-

212  Aufzeichnung Faulhabers über eine Unterredung mit P. 
Joseph Grisar, 29.10.1940, in: L. Volk, Akten, S.687f.

213  Pflegekostenbuch 1940, Faulhaber Ignaz. Die Kosten 
von 4,00 M Tagessatz bezahlte Katharina Faulhaber.

214  L. Volk, Akten, S.883-888.

phie taucht ein diesbezüglicher Hinweis auf.215 Es ist 
lediglich das Schreiben eines weiteren Bruders, Ro-
bert Faulhaber, an den Kardinal überliefert, in dem 
bereits 1921 eine Fürsorge der Geschwister um 
Ignaz erkennbar ist und aus dem auch hervorgeht, 
dass der Kardinal Ignaz, dessen „ganzes Ringen 
und Streben und Hungern“ nach Unabhängigkeit 
gerichtet sei, mit Geld unterstützte.216

Am 17. September teilte Fleischmann dem Leiter 
der Heil- und Pflegeanstalt Regensburg mit: „Wir 
haben noch 40 – 50 Pfleglinge, die … Regensburg 
und Mainkofen seinerzeit (Mitte August) wegen 
Platzmangel nicht aufnehmen konnten. Mainkofen, 
wohin sie kommen sollten, hat auch jetzt noch kei-
nen Platz und meint Herr Direktor Dr. Schapfl, ich 
solle bei Ihnen nachfragen, ob Sie sie nicht nehmen 
könnten. Pressieren tut es ja nicht, weil wir noch 
keine Soldaten haben und die Pfleglinge auch dann 
noch eine zeitlang bleiben können, wenn wir einmal 

215  Auskunft des Archivs des Erzbistums München und 
Freising v.31.3.2009 und Auskunft von Susanne Kor-
nacker, Bearbeiterin der Autobiographie Faulhabers, v. 
13.5.2009; laut Frau Kornacker könnten sich im Nachlass 
von Katharina Faulhaber, der aber im Privatbesitz und 
nicht zugänglich ist, noch Informationen befinden.

216  Robert Faulhaber an Bruder Michael, 3.1.1921, EAM 
NL Faulhaber 9351 (gedankt sei Susanne Kornacker 
für den Hinweis).

Familie Faulhaber, 
um 1892/95: 
in der 2. Reihe 
1.v.l. Katharina, 
3.v.l. Michael, 
der spätere Kardinal, 
5.v.l. Ignaz (in Uniform, 
hinzu retuschiert) 
(EAM NL Faulhaber 
A 28) 
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Soldaten bekommen, weil sie in einem Seitenflügel 
untergebracht sind.“217 Am 1. Oktober kamen daher 
noch einmal 25 Pfleglinge nach Regensburg.218 Von 
den im August und Oktober nach Regensburg ge-
brachten 235 Männern verstarben in der dortigen 
Anstalt vor und nach 1945 163, 17 wurden entlassen 
und 54 verlegt, wobei 51 davon wieder in die Ob-
hut der Barmherzigen Brüder zurückkehrten: Drei 
kamen bereits 1941/42 als Arbeitspfleglinge wieder 
nach Straubing, 21 wurden 1941/1943 im Johannes-
brunner Heim aufgenommen und 27 fanden nach 
Kriegsende eine neue Heimat in Reichenbach.219

Von den 163 im August in Mainkofen aufgenom-
menen Pfleglingen verstarben 135 vor dem 8. Mai 
1945 in der Anstalt, acht in den Jahren bis 1947, 
vier wurden verlegt, sieben nach Hause entlassen 
und acht kehrten nach Kriegsende nach Straubing 
zurück.220

Die Zahlen, gelegentlich auch die Namen, der 
Pfleglinge, die verlegt oder entlassen wurden oder 
bleiben durften, weichen in den einzelnen Quel-
len, unter anderem den Transportlisten, den Pflege-
kostenbüchern, den für den Orden oder den Staat 
erstellten Statistiken, den in den staatlichen An-
stalten noch erhaltenen Personalakten geringfügig 
voneinander ab. Die Statistik des Jahres 1941, die 
für das Reichsgesundheitsamt, Abteilung für Erb- 
und Rassenpflege in Berlin erstellt werden musste, 
überliefert, dass zu Beginn des „schicksalsschwe-
ren Jahres“ 1941, wie es Prior Fleischmann in der 
Chronik bezeichnete, in der Anstalt 696 Pfleglinge 
lebten. Davon waren 277 schwachsinnig, 33 psy-
chisch krank mit Hirnverletzungen, sechs psychisch 
krank aufgrund von Alkoholismus u.ä., 62 altersse-
nil, 53 epileptisch, 193 schizophren, 13 manisch-
depressiv oder psychopathisch, sechs nervenkrank 
ohne psychische Störungen; 53 waren „sonstige“, 
weder geistig behinderte noch psychisch kranke 
Pflegefälle. 66 Patienten kamen im Laufe der ers-

217  Fleischmann an Heil- und Pflegeanstalt Regensburg, 
17.9.1941, ABBSR Akt 1.

218  Namensliste in ABBSR Akt 2. Nach C. Cording, S.208: 
26 Pfleglinge.

219  Nach C. Cording, S.208 (wobei er von 234 Patienten 
ausgeht); Auskunft von Clemens Cording v.1.7.2009.

220  Namensverzeichnis mit den weiteren Schicksalen, zu-
sammengestellt aus dem Hauptbuch Männer Band 3 
(1941-1949), Krankengeschichten Altbestand, Standlis-
te für Männer (1940-1941), Archiv des Bezirksklinikums 
Mainkofen, und dem Pflegekostenbuch 1941, ABBSR, 
von Gerhard Schneider, Bezirksklinikum Mainkofen, 
31.7.2009. Von einem Patienten liegt kein Akt vor.

ten Monate hinzu. Am 31. Dezember 1941 zählte die 
Anstalt 666 „Abgänge“: 61 waren verstorben, 547 
an die staatlichen Heil- und Pflegeanstalten in Kauf-
beuren (1), Erlangen (5), Mainkofen (205) und Re-
gensburg (335) überführt, 12 nach Johannesbrunn 
verlegt und 46 in die Heimat entlassen worden. 1941 
mussten also 605 Pfleglinge Straubing verlassen, 
davon wurden 142 im Rahmen der T4-Aktion (wobei 
bereits im Herbst 1940 21 Männer nach Kaufbeuren 
abgegeben worden waren) und 410 in Zusammen-
hang mit der Räumung der Anstalt verlegt.221 Bei 
zahlenmäßigen Unsicherheiten darf man nicht ver-
gessen, dass im ersten Halbjahr 1941 der „Alltag“ 
weiter gelaufen war, in dem die Anstalt Mainkofen 
beispielsweise geeignete 
Patienten zur Pflege nach 
Straubing überstellte bzw. 
die Barmherzigen Brüder 
Männer, deren Geisteszu-
stand und Verhalten sich 
so verschlechtert hatte, 
dass sie eine „einfache 
Pflegeanstalt“, wie Strau-
bing eingestuft war, nicht 
mehr behalten konnte. 
Ein Beispiel bietet der 
ledige Taglöhner Ludwig 
A., der wegen angeborenen Schwachsinns 1937 
in die Straubinger Anstalt eingewiesen worden war 
und Anfang Januar 1941 vom Amtsarzt nach Main-
kofen überstellt wurde: „Er beschimpft und bedroht 
die Pfleger täglich in der rüdesten Weise. Wenn man 
ihn dann zu beruhigen versucht …, dann geht er 
angriffsweise gegen die Brüder vor (er hat mit der 
Wasser- oder Bierflasche zuzuschlagen versucht 
etc. etc.). … Er leidet an Wahnideen und Erregungs-
zuständen. … Er muß in einer Heilanstalt verwahrt 
werden.“222 Anton B., der 1927 als Vierjähriger we-
gen Schwachsinns und Epilepsie in der Straubinger 
Anstalt aufgenommen worden war, musste Ende Juli 

221  Anstalts-Statistik, 29.1.1942, ABBSR Akt 7; Pflegekos-
tenbuch 1941, ABBSR. Die Differenz von 15 bzw. 17 zwi-
schen der Zahl von 762 Pfleglingen (mit Neuzugängen) 
und 666 Abgängen ist vermutlich auf die als doppelte 
Abgänge gezählten ausgetauschten Pfleglinge zu-
rückzuführen. H.-L. Siemen, Heil- und Pflegeanstalten, 
S.467f., kommt auf 691 aus Straubing verlegte Pfleglin-
ge, N. Aas, Pflegeanstalt, S.2, auf 539.

222  Amtsärztliches Zeugnis v. 11.1.1941, ABBSR Personal-
akten 1941 Ludwig A.. Er starb am 13.11.1945 in Main-
kofen, Auskunft von Gerhard Schneider, Bezirksklinikum 
Mainkofen, v. 2.6.2009.

Anton B. (1923-1943) (Be-
zirksklinikum Mainkofen)
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1941 nach Mainkofen gebracht werden: „Er zerreißt 
und zerbeißt seine Kleidung. Er beißt auf seine Um-
gebung und bedarf einer Überwachung, welche in 
einfacher Pflegeanstalt nicht gewährt werden kann. 
Er ist gemeingefährlich geisteskrank.“223

Am Jahresende 1941 kommentierte Prior Fleisch-
mann in der Chronik: „So endete der länger als 
50 Jahre bestehende segensreiche Betrieb der 
Pflegeanstalt.“224 Immerhin lebten 81 (bzw. 83) Be-
hinderte als Arbeitspfleglinge in Straubing, davon 
waren sieben zum Kloster Kostenz abgeordnet; die 
meisten der Arbeitspfleglinge waren mit angebo-
renem oder früh erworbenem Schwachsinn (42) 
belastet oder gehörten „dem schizophrenen For-
menkreis“ (22) zu. Über sie musste der Prior eine 
„monatliche Bestandmeldung“ an den Reichsbe-
auftragten für die Heil- und Pflegeanstalten, der 
Ende Oktober 1941 vom Reichsminister des Innern 
bestellt worden war und über die Belegung der 
Anstalten zu wachen hatte, senden.225

Hitler hatte am 24. August 1941 die T4-Aktion ge-
stoppt, da in der Bevölkerung eine wachsende Un-
ruhe spürbar war, die Kirchen öffentlichen Protest 
erhoben: Am 6. Juli 1941 nahm der deutsche Episko-
pat in einem eher allgemein formulierten Hirtenwort 
Stellung gegen die Tötung Unschuldiger, Bischof 
Clemens Graf von Galen hielt am 3. August 1941 
in Münster seine berühmte deutliche Predigt gegen 
die Morde an Kranken. In Bayern war der letzte 
Transport in eine Tötungsanstalt vermutlich am 8. 
August 1941 erfolgt.226 Dass es keinen Weitertrans-
port in die Tötungsanstalten mehr gab, bemerkten 
auch die Straubinger Brüder. So mussten sie Mitte 
September an die Anstalt in Mainkofen zehn Bett-
stellen mit Zubehör sowie etliche Kleidungsstücke 
für die verlegten Kinder und Jugendlichen liefern.227

Außerdem hatten sie bei der August-Räumung den 
Pfleglingen nur noch einen Anzug mitgegeben, wie 
Prior Fleischmann dem Vater eines nach Regens-
burg verlegten Pfleglings schrieb, „weil wir nach 

223  Amtsärztliches Zeugnis v. 22.7.1941, ABBSR Perso-
nalakten 1941 Anton B. Er starb am 14.6.1943 in Main-
kofen, Auskunft von Gerhard Schneider, Bezirksklinikum 
Mainkofen, v. 2.6.2009.

224  Chronik 1924-1993, ABBSR.
225  Anstalts-Statistik, 29.1.1942, ABBSR Akt 7; Reg.v.Ndb./

Opf. an Anstalt, 2.12.1941; Reichsbeauftragter an An-
stalt, Dez. 1942, ABBSR Akt 1. Der Prior meldete in der 
Regel eine Höchstbettenzahl von 84 und eine Normal-
bettenzahl für 73 Behinderte.

226  N. Aas, Kalendarium, S.323.
227  Liste v. 15.9.1941, ABBSR Akt 3.

den bisherigen Erfahrungen annehmen mußten, 
daß Hans nicht lange in Regensburg bleiben wer-
de. Die Sachen hätten wir dann Ihnen geschickt.“ 
Nun kamen vermehrt An-
fragen von Angehörigen 
nach den Kleidern ihrer 
behinderten Söhne oder 
Brüder, die sie in Regens-
burg oder Mainkofen 
brauchen würden. Hans 
übrigens hatte Glück: 
Sein Vater holte ihn Ende 
September aus der Re-
gensburger Anstalt heim 
und benötigte daher drin-
gend die Anziehsachen, 
insbesondere den „ganz 
neuen und karierten Überzieher“.228

228  Korrespondenzen zwischen Fleischmann und Georg I., 
September 1941, ABBSR Akt 1.

Liste über gelieferte Betten und Kleider an die Heil- und 
Pflegeanstalt Mainkofen, erstellt von Prior Fleischmann, 
15.9.1941 (ABBSR)

Wilhelm von Bibra (1877-
1942) (Bezirksklinikum 
Mainkofen) 
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Denn die Vernichtung „lebensunwerten Lebens“ 
ging weiter. In der „dezentralen“ bzw. „wilden Eutha-
nasie“ kamen die nicht arbeitsfähigen Patienten vor 
allem in den staatlichen Heil- und Pflegeanstalten 
durch Vernachlässigung, gelegentlich durch Me-
dikamentenvergiftung und vor allem durch Hunger 
ums Leben.229 So besuchte Prior Fleischmann am 3. 
Juni 1942 einen Straubinger Pflegling, Wilhelm Frei-
herr von Bibra, der am 25. August 1941 nach Main-
kofen verlegt worden war, und berichtete darüber an 
dessen Schwager: „Sein Allgemeinzustand hat … 
seit der Zeit seiner Abreise von hier sehr viel nach-
gelassen. Herr v. Bibra ist beständig bettlägrig, sehr 
abgemagert, völlig stupit und interesselos für alles 
und redet kein Wort. … Es ist ein Bild völliger Apa-
thie, völliger körperlichen und geistigen Verfalles.“230

Wilhelm starb fünf Wochen später und gehörte da-
mit zu den 1810 Behinderten, die 1942 in den bay-
erischen Heil- und Pflegeanstalten „an den elenden 
Lebensbedingungen“ starben: „Die Opfer waren vor 
allem die Menschen, die aus den Pflegeanstalten in 
die Heil- und Pflegeanstalten verlegt worden waren. 
Denn sie waren zu Fremden geworden, ihrer Heimat, 
den Pflegeanstalten, entrissen, noch mehr von ihren 
Angehörigen getrennt. … Diese pflegebedürftigen, 
bettlägerigen und sehr unruhigen Patienten star-
ben 1942 zweifellos als erste einen einsamen und 
grauenhaften Tod.“231 Besonders tragisch am Fall 
des 65jährigen Landwirts Bibra war, dass er am 24. 
Oktober 1940 bereits von der Anstalt Eglfing-Haar 
nach Niedernhart gebracht worden war, also kurz 
vor der Ermordung in Hartheim stand, dann aber auf 
Intervention seines Vormunds und Schwagers, ei-
nes ehemaligen SA-Führers, „alten Parteimitglieds“ 
und „Sturmkameraden“ des Reichsministers für Be-
waffnung und Munition Fritz Todt, am 20. November 
in die Straubinger Pflegeanstalt gebracht wurde, 
interessanterweise also in ein kirchliches Heim, das 
dem Grafen ausgerechnet von Dr. Viernstein vom 
Bayerischen Innenministerium mit besten Grüßen 
an Prior Fleischmann empfohlen worden war. Es ist 
eine der sehr seltenen Ausnahmen einer – vorläu-

229  Siehe z.B. bei M.-E. Fröhlich-Thierfelder, S.213-219; C. 
Cording, S.240ff. Siehe auch 100 Jahre Barmherzige 
Brüder Reichenbach, S.47. 

230  Fleischmann an Graf v. B., 4.6.1942, ABBSR Akt 3.
231  H.-L. Siemen, Heil- und Pflegeanstalten, S.449: Insge-

samt wurden 1942 16559 Patienten in den Heil- und 
Pflegeanstalten behandelt.

figen – Rettung.232 Tragisch ist zudem, dass Bibra 
im August 1941 eigentlich nach Regensburg hät-
te verlegt werden sollen, durch ein Versehen der 
Verwaltung aber auf die Liste von Mainkofen kam, 
wie aus einem Brief Fleischmanns an den Vormund 
vom 5. September 1941 ersichtlich: „Vielleicht ist es 
auch eine Fügung, da unseres Wissens die Wie-
derverlegung in Mainkofen langsamer geht als in 
Regensburg. Ich denke, dass Ihnen letzteres lieber 
ist als die in Regensburg gegebene Möglichkeit ihn 
leichter besuchen zu können.“233 Diese Sätze doku-
mentieren zugleich, dass den Straubinger Brüdern 
die Vernichtungsaktion und die Art ihrer Durchfüh-
rung bewusst waren. Gerade in Mainkofen wurde 
aber nach Beendigung der T4-Aktion die dezentrale 
Euthanasie durch Hunger und Vernachlässigung 
verstärkt betrieben.
Am 17. November 1942 fand im Bayerischen Innen-
ministerium eine Besprechung mit den Leitern der 
staatlichen Heil- und Pflegeanstalten statt, bei der 
die Abgabe von fettloser Kost an nicht arbeitsfähi-
ge Kranke und aussichtslose Fälle vorgeschlagen 
wurde. Mit dem so genannten „Hungerkost-Erlass“ 
ordnete das Bayerische Innenministerium am 30. 
November 1942 die Einführung der „Sonderkost“ 
an. Diese Anordnung führten die einzelnen Anstal-
ten unterschiedlich kon-
sequent durch. Beispiel 
für ein Opfer ist einer der 
fränkischen Pfleglinge, 
der am 23. April 1941 
nach Erlangen abgege-
ben werden musste. Der 
64jährige Mathias M., 
seit 1918 wegen „Verblö-
dung“ in der Straubinger 
Anstalt, wog bei seiner 
Ankunft in Erlangen 47 
Kilo, zwei Jahre später, 
am 24. Mai 1943 verstarb er dort, nur noch 30 Kilo-
gramm wiegend.234 In Mainkofen häuften sich die 
Todesfälle auch aus der Pflegeanstalt Straubing 
stammender Patienten, deren Todesursache ste-

232  N. Aas, Logistik, S.284f.; Zusammenstellung über v. 
Bibra von N. Aas, Dez. 2005; Zusammenstellung über 
v. Bibra von Gerhard Schneider, Bezirksklinikum Main-
kofen, 29.6.2009. Siehe auch ABBSR Pflegekostenbuch 
1940 Wilhelm v. Bibra; StadtA SR Meldekartei. 

233  ABBSR Akt 3.
234  Wiegekarte, StAN BKH Erlangen Männer verstorben, 

Mathias M. 

Matthias M. (1877-1943) 
(STAN)
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reotyp mit „Lungentuberkulose“ angegeben wurde 
– ein Indiz für „Tötung vorwiegend durch Hunger 
und Entkräftung“.235 Auch die Verschlechterung der 
allgemeinen Lebensbedingungen, die zunehmende 
Rationierung von Lebensmitteln mit fortschreitender 

235  M.-E. Fröhlich-Thierfelder, S.243. Einzelfälle Straubin-
ger Pfleglinge dokumentiert von Gerhard Schneider, 
Bezirksklinikum Mainkofen.

Kriegsdauer, die Überbelegung der staatlichen An-
stalten trugen zur hohen Sterblichkeitsrate in den 
einzelnen Anstalten bei.236

Insgesamt kamen von 1940 bis 1945 in Deutsch-
land zwischen 200000 und 275000 Behinder-
te und psychisch Kranke ums Leben, in Bayern 
etwa 23000. Allein im Rahmen der T4-Aktion im 
Jahr 1940/41 waren über 70000 Menschen vergast 
worden, aus Bayern dürften hierbei zwischen 6000 
und 7000 gestammt haben.237 In Hartheim starben 
als T4-Opfer nach der von den Nationalsozialisten 
angefertigten so genannten „Hartheimer Statistik“ 
18269 Menschen.238 Von diesen kamen über die 
öffentlichen Heil- und Pflegeanstalten Erlangen (2), 
Kaufbeuren (14), Regensburg (90) und Mainkofen 
(23) mindestens 129 aus der Straubinger Pflegean-
stalt.239 In der Landesanstalt Hartheim wurden kurz 
vor Kriegsende die Spuren bewusst beseitigt. Seit 
2003 dient Schloss Hartheim als eindrucksvoller 
Lern- und Gedenkort, das Oberösterreichische Lan-
desarchiv bzw. die Dokumentationsstelle Hartheim 
bemüht sich engagiert „den Opfern einen Namen 
zu geben“ und alle in Schloss Hartheim, getöteten 
Menschen in einem Gedenkbuch zu erfassen.240

Für die durch die dezentrale Euthanasie umgekom-
menen Pfleglinge ist es schwierig, genaue Anga-
ben zu machen, noch dazu da die sich dauernd 
verschlechternden Lebensbedingungen eine Un-
terscheidung zwischen wissentlichem Mord und 
„natürlichem“ Tod erschweren. In Kaufbeuren und 
Erlangen verstarben vor Kriegsende je drei (38/60 
Prozent) der dorthin verlegten und nicht nach Hart-

236  Dies trifft zum Beispiel auf Regensburg mehr zu wie auf 
Mainkofen, wo laut Auskunft von Gerhard Schneider 
v.21.7.2009 eine intakte und gute Selbstversorgung 
durch den eigenen Gutshof existiert hätte.

237  N. Aas, Logistik, S.314.
238  Zur Hartheimer Statistik siehe A. Kammerhofer. Nach 

Einstellung der direkten Euthanasie-Aktion wurden in 
Hartheim bis Ende 1944 Häftlinge vor allem aus dem 
KZ Mauthausen getötet, insgesamt starben dort 30000 
Menschen.

239  Zahlen und Namenslisten für Straubing nach Auskunft 
von Peter Eigelsberger, Dokumentationsstelle Hartheim, 
v.27.4.2009 und 29.6.2009, Hans-Ludwig Siemen, Kli-
nikum am Europakanal Erlangen, v.14.4.2009, Renate 
Schmidt, Bezirkskrankenhaus Kaufbeuren, v.5.5.2009, 
C.Cording, S.207f. und Auskunft von Clemens Cor-
ding, Psychiatrische Universitätsklinik Regensburg, 
v.24.6.2009, Gerhard Schneider, Bezirksklinikum Main-
kofen, v.31.7.2009. Das Bundesarchiv in Berlin bewahrt 
im Bestand R 179, Kanzlei des Führers, Hauptamt II b, 
116 Akteneinheiten zu Straubinger Opfern der T4-Aktion 
auf, Auskunft v. 12.6. und 1.7.2009..

240  Siehe F. Schwanninger; www.schloss-hartheim.at

Einige wenige der vielen 
Pfleglinge, die 1941 von 
der Straubinger Anstalt 
aus in staatliche Heil- und 
Pflegeanstalten verlegt 
werden mussten und 
vermutlich der dezentralen 
Euthanasie zum Opfer 
fielen (Archiv des Bezirks-
klinikums Mainkofen) 

Heinrich H. (1920-1942) Johann G. (1876-1945)

Karl E. (1906-1945) 

Josef W. (1898-1943) Franz F. (1901-1943) 
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heim deportierten Patienten. Aus den Mainkofener 
Personalakten ist eine Todesrate von 80 Prozent 
vor dem 8. Mai 1945 erkennbar. In Regensburg 
sind an die 50 Prozent der aus Straubing kommen-
den Pfleglinge bis 1. Januar 1945 verstorben.241

Rechnet man die in Hartheim ermordeten Männer 
dazu, so waren über 70 Prozent der Pfleglinge, die 
1940/41 im Zuge von Sammeltransporten Straubing 
verlassen mussten, bei Kriegsende nicht mehr am 
Leben. Die überlebenden Pfleglinge waren in den 
staatlichen Anstalten verblieben, in andere Einrich-
tungen verlegt oder nach Hause entlassen worden. 
Bisher konnten nur dreizehn aller im Jahr 1941 in 
die Heil- und Pflegeanstalten verlegten Behinderten 
ermittelt werden, die nach dem Ende des Zweiten 
Weltkrieges nach Straubing zurückkehrten. 
In Straubing wurde den Schicksalen der Pfleglinge 
nach Kriegsende nicht nachgegangen, ihre Ermor-
dung kaum erwähnt – ein typisches Verhalten, das 
auch in den anderen Heil- und Pflegeanstalten Bay-
erns festzustellen ist.242 Die vermutlich 1947 nach-
getragene Chronik für die letzten Kriegsjahre notiert 
kurz: „Die Pfleglinge (600) hat man von uns aus in 
Heil- und Pflegeanstalten gebracht und von dort 
aus zum grossen Teil in Vernichtungsanstalten.“243

Am 5. Juli 1948 teilte die Anstaltsleitung dem Amts-
gericht Münsingen mit, dass „auf Anordnung des 
Ministeriums des Innern“ ungefähr 274 Pfleglingen 
an die Anstalten in Regensburg, Mainkofen und 
Erlangen abgegeben wurden: „Man hat wohl später 
erfahren, dass viele von diesen Pfleglingen nach 
Linz/Österreich gekommen und dort umgebracht 
worden seien. Direkt an eine Vernichtungsanstalt 
wurden keine Pfleglinge von hier aus verbracht.“244

In einer unsignierten, mit 10. Februar 1950 datier-

241  Nach Hans-Ludwig Siemen, Klinikum am Europakanal 
Erlangen, v.14.4.2009, Renate Schmidt, Bezirkskranken-
haus Kaufbeuren, v.5.5.2009, C. Cording, S.208/218, 
und Auskunft v. Clemens Cording, Psychiatrische 
Universitätsklinik Regensburg, v. 17.7.2009, Gerhard 
Schneider, Bezirksklinikum Mainkofen, v.31.7.2009. Zu 
beachten ist auch, dass die hohe Sterblichkeit in den 
Anstalten durch die schlechten Lebensverhältnisse 
nach Kriegsende noch einige Monate anhielt. In den 
Bezirkskliniken sind viele Patientenakten erhalten, von 
Erlangen sind sie bereits an das Staatsarchiv Nürn-
berg abgegeben worden. Einzelschicksalen könnte also 
nachgeforscht werden.

242  In der Festschrift „350 Jahre Barmherzige Brüder in 
Bayern“, Regensburg 1972, S.110, findet sich beispiels-
weise kein Hinweis. H.-L. Siemen, Heil- und Pflegean-
stalten, S.33, spricht vom „bleiernen Schweigen“. 

243  Chronik 1924-1993, ABBSR.
244  ABBSR Akt 2.

ten zweiseitigen Zusammenfassung der Anstalts-
geschichte, wohl durch den Prior Ignatius Voit, ist 
die Tötung der Pfleglinge ebenfalls erwähnt: „In 
den Jahren 1940/41 wurden die meisten Pfleglinge 
auf Anweisung des Ministeriums des Innern von 
der Anstalt weggenommen, in irgendeine ande-
re Anstalt verbracht und bald waren diese armen 
Menschen auf nicht verständliche, ungeklärte Weise 
gestorben?“ Über das Fragezeichen hinter dieser 
Feststellung lässt sich rätseln – ist es ein ungläubi-
ges, erschüttertes Kopfschütteln, was Menschen 
Mitmenschen zufügen können, oder ein Verdrängen 
dieser grausamen Tatsache und damit des Gefühls 
einer Mitschuld, weil man nicht helfen konnte, oder 
einfach Ausdruck der ausgelieferten Hilflosigkeit, 
die die Brüder 1941 verspüren mussten? Jedenfalls: 
Für die Brüder war der Wiederaufbau vordringlich, 
die Anstalt so rasch wie möglich wieder für Behin-
derte aufnahmebereit zu machen – derselbe Bericht 
schließt folgendermaßen: „Bei Beginn des Krieges 
waren 700 Pfleglinge in der Anstalt untergebracht, 
nach der Bombardierung nur mehr 30 und am 
Schluss des Jahres 1949 waren wieder über 300 
Pfleglinge untergebracht. Gottes Schutz und Hilfe 
war immer mit und über der Anstalt.“245

245  Chronik, 10.2.1950, ABBSR Ordner 6. Der General-
staatsanwaltschaft, die 1960 im Ermittlungsverfahren 
gegen Dr. Werner Heyde wegen Mordes um Auskünfte 
bat, beschied der Prior am 10.9.1960 kurz: „Alle Pfleg-
linge waren von hier in andere Anstalten verlegt worden, 
hauptsächlich Heil- und Pflegeanstalt Mainkofen und 
Regensburg. Weitere Angaben über das Schicksal un-
serer Pfleglinge können daher nicht gemacht werden.“, 
ABBSR Akt 3.

Ort Datum Pfleglinge

Regensburg 18./19.08.1941 209

Mainkofen 25.08.1941 163

Johannesbrunn 29.08.1941 12

Römershag 04.09.1941 1

Regensburg 01.10.1941 25

Gesamt 410

Entlassene 46

Arbeitspfleglinge 78-83

Verlegungen im Zuge der Räumung der Anstalt 
1941 (Forschungsstand 31.07.2009)
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Die Anstalt als Lazarett

Die Anstalt sollte nach Anweisung des bayerischen 
Innenministeriums vom 30. Juli 1941 als Heim für 
kinderlandverschickte Kinder und pflegebedürf-
tige Senioren aus Südtirol dienen. Aber auch die 
Kreisleitung der NSDAP und die Nationalsozialis-
tische Volkswohlfahrt (NSV) hatten schon länger 
ein Auge auf die Anstalt geworfen, als Lager für 
volksdeutsche Umsiedler aus Bessarabien und 
der Bukowina.246 In dieser Situation wandte sich 
der Anstaltsvorstand Sympert Fleischmann, unter-
stützt vom zweiten Bürgermeister Dr. Otto Höchtl 
und dessen Bruder Fritz, beide Juristen, an die 
Wehrkreisverwaltung XIII in Nürnberg, um die Ein-

246  Fleischmann an den Diözesan-Caritasverband, 
7.8.1941, ABBM Provinzialat 424. Siehe u.a. auch Ge-
denkblatt für die Hitlerzeit in der Pflegeanstalt Straubing, 
ABBSR Ordner 2. Bereits nach der Räumungsaktion im 
April hatte die NSDAP die Anstalt „zur Unterbringung 
von Kindern und zur Errichtung von Schulen“ bean-
spruchen wollen, die Räumlichkeiten wurden aber vom 
Amtsarzt als nicht geeignet bewertet, Fleischmann an 
den Diözesan-Caritasverband, 25.4.1941, ABBSR Akt 
1. Bay. Innenministerium (Dr. Viernstein) an Reg.v.Ndb./
Opf., 22.8.1941: Das Ministerium habe nichts gegen 
den Anspruch der „Volksdeutschen Mittelstelle, Aus-
siedlung Bessarabien, Einsatzführung Ostmark“ auf die 
Pflegeanstalt, ABBSR Akt 4. 

richtung eines Lazaretts anzubieten.247 Der Streit 
zwischen lokalen NSDAP-Stellen und Wehrmachts-
kommando um die Straubinger Pflegeanstalt ist bei-
spielhaft für die zwischen Partei und Wehrmacht 
spürbare Rivalität sowie das Kompetenzen- und 
Ämterchaos, das sich im Machtgefüge des „Dritten 
Reiches“ entwickelt und Adolf Hitler als höchsten 
Entscheidungsträger, als „Diktator“ gestärkt hat-
te. Mit einem „Gewaltstreich“ beschlagnahmte die 
Kreisleitung am 31. August abends die Anstalt. Am 
nächsten Tag mittags kamen die Umsiedler „ aus 
den Lagern Bischöfl. Seminar, Karmelitenkloster 
und anderen kleinen Lagern … mit Frau und Kin-
dern, mit Sack und Pack, auf Wagen, Karren, Auto 
und zu Fuß. Bis etwa 4 Uhr nachmittags war das 
ganze Haus gefüllt mit etwa 400 Umsiedlern, na-
türlich auch Parteipersonal für Haus und Küche“. 
Zur gleichen Zeit aber erfolgte die telefonische 
Weisung von der Heeresverwaltung, dass die An-
stalt Teillazarett werden solle – zur Erleichterung 
der Brüder, denen die Vertreibung gedroht hatte. 
Die Umsiedler mussten die Anstalt sofort verlas-

247  Hier scheint es auch innerhalb der Stadtverwaltung 
eine unterschiedliche Meinung gegeben zu haben: Der 
Stadtrat, vertreten durch Rechtsrat Theodor Schildhau-
er, war für ein Lager für Umsiedler, Dr. Otto Höchtl für 
ein Lazarett, Fleischmann an den Diözesan-Caritasver-
band, 7.8.1941, ABBM Provinzialat 424; Gedenkblatt 
für die Hitlerzeit in der Pflegeanstalt Straubing, ABBSR
Ordner 2.

Schreiben der Stadt Straubing 
zur Beschlagnahme der Anstalt, 
28.8.1941 (ABBSR) 
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sen.248 Die Gebäude und ihre Einrichtungen, die 
große Landwirtschaft samt Gärtnerei, die gesam-
te Infrastruktur boten ideale Voraussetzungen für 
eine Nutzung als Lazarett: Oberbürgermeister Josef 
Reiter verkündete am 8. September auf Weisung 
der Wehrkreisverwaltung XIII Nürnberg dem Prior 
„mit sofortiger Wirkung“ die „Sicherstellung“ der 
Anstalt.249 Die Brüder hatten ausreichend Räume 
mit entsprechender Ausstattung zur Verfügung zu 
stellen und für die „Bewirtschaftung“ zu sorgen, d.h. 
für die Küche, die Wäscherei, die Desinfektion, die 
Reinigung, die Heizung und Wasserversorgung so-
wie die Verwaltung; dafür bezahlte die Wehrmacht 
2,88 Mark pro Tag und Bett bzw. 1,50 Mark für einen 
nicht belegten Platz. Die Wehrmacht übernahm die 
Krankenpflege.250 Bereits am 15. September 1941 
wurde das „Reservelazarett Straubing Teillazarett 
Pflegeanstalt“, das zum von Oberstabsarzt Dr. Albin 
Angerer geleiteten Hauptlazarett im Männerkran-
kenhaus gehörte und 450 Betten zählte, „unter An-
tritt des hier tätigen militärischen Sanitätspersonals, 

248  Gedenkblatt für die Hitlerzeit in der Pflegeanstalt Strau-
bing, ABBSR Ordner 2. Nach einem Schreiben von 
Oberbürgermeister Reiter an Fleischmann, 8.9.1941, 
war die Beschlagnahme für das Umsiedlungslager am 
26.8.1941 erfolgt. ABBSR Ordner 3. In einem Bericht 
„Entfernterer und näherer Anlaß, Verlauf und Verwen-
dung der Pflegeanstalt zu einem Lazarett“, o.D., wird 
der 2.9. als Tag des Ein- und Auszuges der Umsiedler 
angegeben, ABBM Provinzialat 553.

249  ABBSR Ordner 3.
250  Vertrag zwischen Anstalt und Reservelazarett Straubing, 

6.10.1941, ABBM Provinzialat 533.

mit Ansprache und Dienstanweisung“ eröffnet.251

Den Brüdern, den Arbeitspfleglingen und einem 
etwa 20köpfigen „Serben-Arbeitskommando“ blie-
ben zur Nutzung der Konventbau und die Kapelle 
überlassen.252 Am 23. September abends wurden 
die ersten 30 Soldaten vom Krankenhaus in die 
Pflegeanstalt verlegt, sechs Tage später kamen mit 
einem Lazarettzug aus Russland 160 schwer ver-
wundete Soldaten.253

Prior Fleischmann äußerte sich im Jahresrückblick 
auf 1941 froh über diese „für uns beste Lösung, 
die unter den obwaltenden Umständen getroffen 
werden konnte“.254 Bereits im März 1942 wurde das 
Lazarett um 80 Betten erweitert, drei Ärzte und etwa 
30 Krankenschwestern vom Roten Kreuz, Militärsa-
nitäter und „Arbeitsmaiden“ kümmerten sich um die 
Pflege der Soldaten, unter denen auch englische 
Kriegsgefangene waren. 150 weitere Personen leb-
ten und arbeiteten in der Anstalt: 24 Barmherzige 
Brüder, acht Ökonomiearbeiter und Schweizerin-
nen, zehn in der Schneiderei, der Schreinerei, der 
Küche, der Bäckerei etc. Beschäftigte, 13 Putzerin-
nen, 78 Pfleglinge und acht Kriegsgefangene. Neun 
Schwestern hatte das Kloster der Franziskanerinnen 
von der Buße in Aiterhofen zur Unterstützung – „wir 
sind nur mehr alte und kranke Brüder“ – gesandt, 
die in der Küche, der Verwaltung, der Wäscherei 
mithalfen. Neun der Brüder und acht Schwestern 
galten als Beschäftigte der Wehrmacht, zwar ohne 
Besoldung, aber mit Anrecht auf Verpflegung. Im 
Durchschnitt lagen 440 Verwundete in der Anstalt, 
die meisten kamen mit Lazarettzügen aus Russ-
land.255

Das „gute Einvernehmen“ und „gedeihliche Wirken“ 
mit den Lazarettverantwortlichen änderte sich, als 
am 1. September 1942 der überzeugte Nationalso-
zialist Oberstabsarzt Dr. August Sigl die Leitung des 

251  Fleischmann an Prior von Johannesbrunn, 17.9.1941, 
ABBSR Akt 3.

252  Kriegsstatistik von 1939 bis 15. Mai 1943, ABBSR Ord-
ner 2.

253  „Entfernterer und näherer Anlaß, Verlauf und Verwen-
dung der Pflegeanstalt zu einem Lazarett“, o.D., ABBM 
Provinzialat 553.

254  Chronik 1924-1993, ABBSR.
255  Chronik 1924-1993; Verzeichnis des Ordenspersonals, 

des Dienstpersonals und der Pfleglinge v.1.6.1942: 7 
Pfleglinge waren zu dieser Zeit in Kostenz; Prior an Ab-
teilungsarzt des Teillazaretts Pflegeanstalt, 31.1.1942, 
ABBSR Ordner 3; Selbstkostenberechnungsblatt, erstellt 
von Alois Schlögl, 2.3.1944, „Entfernterer und näherer 
Anlaß, Verlauf und Verwendung der Pflegeanstalt zu 
einem Lazarett“, o.D., ABBM Provinzialat 553.

Brotration für Soldaten und Personal im Lazarett, 6.3.1945 
(ABBSR) 



GESCHICHTE DER PFLEGEANSTALT 87

nun selbstständigen „Reserve-Lazaretts II Strau-
bing, Pflegeanstalt“ übernahm und mit ihm der 
„Parteigeist“ einzog.256 So suchte er unverzüglich 
unter anderem das religiöse Leben der Brüder ein-
zuengen: „Die kirchlichen Andachten in der Anstalt 
waren vielen ein Dorn im Auge. Es wurde zunächst 
den Aussenstehenden die Teilnahme an denselben 
verboten und zu diesem Zwecke die Kirche für die 
Öffentlichkeit gesperrt, angeblich Spionagegefahr. 
Später musste ein Teil der Kirche geräumt und mit 
Betten bestellt werden. Das lies sich aber nicht lan-
ge halten, weil sich die Kranken genierten, in der 
Kirche liegen zu müssen und deshalb nicht gerne 
darin waren.“257 Sigl ließ auch die Kreuze in einem 
Teil der Lazaretträume entfernen, trotz des Protestes 
der Brüder. Helfen konnte hier offenbar auch Dr. Otto 
Höchtl nicht, der seit 1902 in der Anstaltskirche Or-
gel spielte und seit Ende 1942 als Oberbürgermeis-
ter in Vertretung die Geschäfte der Stadt führte.258

Als auf Wunsch des Deutschen Roten Kreuzes im 
Dezember 1942 drei Niederbronner Schwestern von 
Neumarkt in der Opf. nach Straubing kamen, um die 
überforderten und häufig wechselnden Kranken-
schwestern zu unterstützen, verweigerte Chefarzt 
Sigl die Zusammenarbeit; die Ordensschwestern 
mussten nach fünf Wochen das Lazarett verlassen. 
Grüße wie „Guten Morgen“ oder „Grüß Gott“ statt 
„Heil Hitler“ verbot er ebenso wie Krankenbesuche 
der Brüder bei den Soldaten, den Prior beschimpf-
te er als „Saboteur“.259 Zudem beanspruchte die 
Lazarettleitung entgegen den Abmachungen zu-
nehmend Personal und Material der Anstalt für 
Umbauten, Änderungen, Bedürfnisse des Laza-
retts, ohne hierfür zu bezahlen, beglich Heiz- und 
Wasserrechnungen nicht, wollte die Unterhaltssätze 
kürzen: „Bei diesen Maßnahmen merkte man ganz 
gut, daß man auf die Anstalt als klösterliches Institut 
zu Gunsten des Reichsfiskus einen Druck ausüben 

256  Chronik 1924-1993, ABBSR. Sigl, Facharzt für innere 
Medizin, wurde nach dem Krieg einige Jahre interniert, 
er verstarb 1971 in München.

257  Chronik 1924-1993, ABBSR; gegen die Schließung der 
Kirche protestierten in einem Brief an den Prior auch 59 
Frauen und Familien aus der Nachbarschaft, 14.9.1942, 
ABBSR Ordner 8.

258  Chronik 1924-1993; Aktennotiz des Subpriors vom 
12.5.1944, ABBSR Ordner 3.

259  Kriegsstatistik von 1939 bis 15. Mai 1943, ABBSR Ord-
ner 2; Prior an Verwaltung des Reservelazaretts Kran-
kenhaus, 26.3.1942, ABBSR Ordner 3.

wollte. Man dachte wohl und sagte auch: die sollens 
nur herschaffen und herausgeben.“260

Einen ständigen Kampf führte der Prior um die Frei-
stellung seiner Mitbrüder oder weltlicher Dienst-
boten vom Kriegsdienst. So sorgte er dafür, dass 
P. Rufinus Blessing, der Anstaltsgeistliche, der im 
Schreibbüro des Lazaretts arbeitete, vom Bischof 
von Regensburg zum „Rector Ecclesiae“ der An-
staltskapelle bestimmt wurde, was einen gewissen 
Schutz vor einer Einberufung gab.261 Eindringlich 
und wiederholt bat Fleischmann, den Gärtner Ge-
org Durner (Frater Sebastian) behalten zu dürfen. 
Der Bruder sei als einzige Fachkraft zusammen 
mit „Leichtschwachsinnigen, Gebrechlichen, Taub-
stummen, die einer ständigen Anleitung und indi-
viduellen Behandlung bedürfen“ für den Garten 
und damit für die Versorgung von 700 Menschen 
verantwortlich: „Er ist für uns so notwendig wie das 

260  Kriegsstatistik von 1939 bis 15. Mai 1943, ABBSR
Ordner 2. Siehe auch Schreiben von Oskar Döring, 
Oberzahlmeister des Lazaretts, v. 25.10.1943, ABBM 
Provinzialat 553.

261  Kriegs-Chronik Straubing II, ABBM Provinzialat 475.

Gärtner Fr. Sebastian Durner (ABBSR) 
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tägliche Brot.“262 Ein harter Schlag für die Anstalt 
war der überraschende Herztod des langjährigen 
Ökonomiebaumeisters Johann Eidenschink am 11. 
Oktober 1944, der zusammen mit 30 Pfleglingen die 
Landwirtschaft am Laufen gehalten hatte: „So fleißig 
und willig die meist nur sehr beschränkt einsatzfä-
higen Pfleglinge (fast durchwegs geistesschwa-
che Männer) auch sind, so selbstverständlich ist 
es, dass sie ohne sachkundige Leitung den land-
wirtschaftlichen Betrieb nicht fortführen können.“ 
Fleischmann bat daher wiederholt und schließlich 
erfolgreich um die Freistellung des Obergefreiten 
Alois Seidl, der bis Kriegsausbruch dreizehn Jahre 
als Ökonomiepraktikant in der Anstalt gearbeitet 
hatte.263

Zur „Aufrechterhaltung der landwirtschaftlichen und 
gärtnerischen Betriebe“ der Anstalt bemühte sich 
der Prior auch mehrmals um neue Arbeitspfleglinge; 
er erhielt zum Beispiel 1942 vier geeignete Patienten 
aus Mainkofen, während zwei nicht mehr arbeitsfä-
hige Straubinger Pfleglinge dorthin abgegeben wur-
den, ebenso durften – im Austausch – zwei frühere 
Straubinger Pfleglinge aus Regensburg nach Strau-
bing zurückkehren.264 Lohn erhielten sie zwischen 
20 Pfennig und 2,50 Mark wöchentlich je nach Ein-
satz und Leistung, dazu Rauch- und Schnupftabak; 
die Pfleglinge, „die kein Geld kennen und keines 
brauchen können“, bekamen Süßigkeiten.265

In Land- und Hauswirtschaft halfen seit dem Früh-
jahr 1941 auch Fremdarbeiter und Kriegsgefange-
ne, wie Abrechnungen und Lohnlisten ausweisen. 
Im „Serbenlager“ in der Anstalt lebten beispielswei-
se 1941 17 kriegsgefangene Serben, von denen 
zehn in der Anstalt beschäftigt waren, die übrigen 
bei Straubinger Betrieben. Am 1. Mai 1943 ist auf 
einem Verzeichnis der Lohn für vier Sloweninnen, 
zwei Ukrainer und sechs „Ostarbeiter“, am 1. Januar 
1944 für 14 „Ostarbeiter- und innen“ und zwei Ukra-
iner vermerkt. Insgesamt waren vom 2. September 

262  Fleischmann an das Wehrbezirkskommando Straubing, 
26.2.1943, 11.1.1945, 24.2.1945, ABBSR Akt 9. Zu Dur-
ner siehe auch Straubinger Tagblatt v. 29.3.1967.

263  Fleischmann an Wehrbezirkskommando Straubing, 
17.10.1944, und an Panzerersatzbataillon 27 Ingolstadt, 
2.12.1944, ABBSR Akt 10.

264  Prior an Reichsbeauftragten für Heil- und Pflegeanstal-
ten, 8.7.1942; an Direktor der Heil- und Pflegeanstalt 
Regensburg, 28.2.1942, ABBSR Akt 1; Prior an Direk-
tor der Heil- und Pflegeanstalt Mainkofen, 29.12.1942, 
ABBSR Akt 3.

265  Fleischmann an Oberbürgermeister, 5.11.1940, Perso-
nalakten 1941 Ludwig A..

1939 bis zum 28. April 1945 80 Fremdarbeiter und 
Kriegsgefangene aus Serbien, Russland, Ukraine, 
Polen, Lettland, Kroatien, Slowenien, Frankreich und 
Finnland in der Anstalt tätig.266

Zerstörung durch Luftangriffe

Die verwundeten Soldaten im Lazarett, die Berichte 
und Briefe der Mitbrüder im Feld – am 18. Dezem-
ber 1943 war der erste Frater aus dem Konvent 
Johannes vom Gott Hermann Hiebler gefallen – 

266  Lohnlisten für Dienstboten, ABBSR Akt 9; Vertrag mit 
dem Kriegsgefangenenmannschafts-Stammlager Stalag 
XIIIA v.6.5.1941; Abrechnungen und Verzeichnisse für 
kriegsgefangene Serben; Meldung der ausländischen 
Zivilarbeiter u. Kriegsgefangenen, erstellt 6.3.1946, 
ABBSR Akt 17.

Gebetsandenken an Fr. Hermann Hiebler, gefallen 1943 
(ABBSR) 
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Zerstörungen 
nach dem Luftangriff 
vom 18.4.1945 
(Aufnahmen vom 
Februar 1946) 
(ABBSR) 
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ließen den Schrecken des Krieges erahnen.267 Am 
4. November 1944 um 12.00 Uhr mittags wurde er 
mit dem ersten Luftangriff auch in Straubing grau-
same Realität.268 „56 Volltreffer …, jeder furchtbare 
Verheerungen anrichtend“ gingen auf die Pflege-
anstalt nieder. Ein Ordensmitglied, Fr. Viktor Sto-
cker, der für die Desinfektion verantwortlich war, 
der Heizer und Schmied Xaver Gmal, der Küchen-
gehilfe Siegfried Berger, die Putzfrau Anna Saller 
und die Schwesternhelferin Anna Wagner sowie 21 
Soldaten starben, der Arbeitspflegling Rupert Hol-
mer erlag drei Wochen später seinen Verletzungen. 
Der Südflügel, die Maschinenhalle, der Viehstall, 
der Getreidestadel waren fast völlig zerstört, der 
neu errichtete Luftschutzunterstand mit der bei den 
Soldaten beliebten Kegelbahn beschädigt, nahezu 
alle Fensterscheiben zerbrochen, 78 Kühe, also fast 
der gesamte Rindviehbestand, und alle hundert 
Hühner getötet, und – was im Kriegsalltag, in dem 
die Brüder für das Essen von 700 Personen zu sor-
gen hatten, ebenfalls ein großer Verlust war – „90 
kg Butter, 70 kg Margarine, 45 kg Speiseöl, 60 kg 
Käse“ verdorben. 
Der Luftangriff vom 5. Februar 1945 vernichtete 
die Heizanlage und das Waschhaus, viele Fenster 

267  Personelles zur Kriegsstatistik, ABBSR Ordner 2.
268  Zum Folgenden Chronik 1924-1993, Notiz vom Prior, 

9.11.1944, ABBSR Ordner 4; Aufstellung über die To-
desopfer v. 4.11.1944, StadtA SR EAPl 060-2. Von den 
Luftangriffen sind verschiedene Kurzberichte des Pri-
ors überliefert, z.B. v. 18.11.1944, 7.2.1945, 23.4.1945, 
ABBSR Ordner 2. Zu den Luftangriffen auf Straubing 
siehe H. Erwert, Feuersturm, S.68-114.

waren zerbrochen.269 Der Pflegling Franz Maue-
rer und drei Soldaten kamen ums Leben. Das sie-
dendheiße Wasser des zerbombten Heizkanals 
verbrühte etlichen Soldaten, die als Leichtverletzte 
in einem Kellergang standen, „die Füße bis auf die 
Knochen“; Zeitzeugen erinnerten sich an die gellen-
den Schmerzensschreie. 300 Bombeneinschläge 
wurden allein im Gebiet der Pflegeanstalt gezählt. 
Da die Verwundeten insbesondere unter der Kälte 
litten, wurde ein Teil des Lazaretts mit 200 Betten in 
das Gebäude der Oberrealschule an der Inneren 
Passauer Straße ausgelagert. Seinen Bericht über 
diesen Luftangriff und seine Folgen, diese „Heim-
suchung“, schloss der Subprior Fr. Donatus Mayr 
mit dem Wunsch: „O, möchte es doch im hlsten. 
Willen Gottes gelegen sein, uns fernerhin vor sol-
chem Unglücke zu bewahren!“
Der „schwärzeste Tag“ in der Geschichte Strau-
bings und der Pflegeanstalt stand aber noch be-
vor: Am 18. April 1945 stürzten zwischen 13.07 
und 13.49 Uhr 1923 Fünfzentner-Sprengbomben 
und 135 Stück Fünfzentner-Brandbomben auf die 

269  Zum Folgenden Aufstellung über die Todesopfer v. 
5.2.1945; Schlussmeldung über den Fliegerangriff am 
5.2.1945 v. 8.2.1945, StadtA SR EAPl 060-2; Helmut 
Oestreicher, Straubing – Stadt und Raum in chaotischer 
Zeit – Januar bis Juli 1945, Straubing 1994, S.21; Bericht 
von Mayr v. 7.2.1945, ABBSR Ordner 2.

Einsatzmeldung des Luftschutz-
verantwortlichen, 18.4.1945
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Stadt nieder.270 „In einem Nebenraume, ganz nahe, 
wo die schwere Bombe einschlug, beteten knie-
end und liegend sämtliche Ordensschwestern und 
einige Ordensbrüder vor dem in der Kellermau-
er aufbewahrten Allerheiligsten; jeder Augenblick 
konnte der letzte sein. Die unzähligen Einschläge 
aus Haus und Umgebung waren fürchterlich …“. 
Der Konventbau und der Nordflügel stürzten ein, 
die Ökonomiegebäude waren Ruinen, der Garten 
von Bombentrichtern umgepflügt. Brände wüteten 
vier Tage lang, konnten „wegen Mangel an Feuer-
löschhilfe“ nicht eingedämmt werden – „ein apo-
kalyptisches Bild“, wie es der Augenzeuge Frater 
Bonifatius Steinkirchner beschrieb. Die Anstalt war 
zu 80 Prozent zerstört, „ein Trümmerhaufen“, ein 
Großteil der Vorräte an Lebensmittel und Textilwaren 
waren vernichtet. Von den 694 Menschen, die in der 
Anstalt den Angriff erlebten, davon 573 im Lazarett, 
wurden der Frater Gilbert Bürger, sechs Pfleglinge 
und „mehrere Soldaten“ von Trümmern erschlagen, 
erstickten, verbrannten; Fr. Cyprian Haberzettl erlag 
im Mai den Atem- und Herzbeschwerden, die ihn 
seit seiner Verschüttung plagten. Insgesamt kostete 
dieser Angriff in Straubing über 310 Menschen das 
Leben, ein Viertel der Stadt war zerstört. Von der 
Pflegeanstalt blieb letztlich nur ein Teil des Haupt-
gebäudes mit der Kapelle erhalten, der Schaden 
belief sich auf über 1660000 Mark. 
Wieso hatte es ausgerechnet die Anstalt so schwer 
getroffen, obwohl sie als „Hospital“ mit dem Genfer 
Kreuz gekennzeichnet war? Die Luftangriffe der Al-
liierten richteten sich in Straubing primär gegen die 
Kasernen im Stadtsüden und die Bahnanlagen, um 
das deutsche Heer vom Nachschub abzuschneiden. 
Aber nicht nur die Nähe zu den Gleisanlagen und 
zum Bahnhof wurde der Anstalt zum Verhängnis. Dr. 
Sigl wollte als Lazarettchef die leichter verwundeten 
Soldaten für die Rüstungsarbeit verwenden und 
in zwei Sälen Werkstätten für das Regensburger 
Messerschmitt-Flugzeugwerk einrichten lassen. Ob-
wohl dieses Projekt nicht realisiert wurde, hatte es 

270  Zum Folgenden Bericht v. 23.4.1945, ABBSR Ordner 
2; 2. Schadensmeldung des Luftangriffs v. 18.4.1945, 
22.4.1945, StadtA SR EAPl 060-2; Erinnerungen von 
Fr. Bonifatius Steinkirchner, notiert 1990, Privatbesitz; 
Kurzchronik v. 10.2.1950, ABBSR Ordner 6; Zahlen 
nach dem Personalstand v.16.4.1945, ABBSR Ordner 
3; Aufstellung über die Todesopfer v. 18.4.1945, StadtA 
SR EAPl 060-2; Fleischmann an Staatsministerium für 
Landwirtschaft, 12.3.1946, ABBM Provinzialat 532; Lei-
chenschauregister 1927-1961, ABBSR. Zum Luftangriff 
v. 18.4.1945 siehe H. Erwert, Götter.

sich als Gerücht verbreitet und war nach Auskunft 
amerikanischer Besatzungssoldaten Grund für eine 
gezielte Bombardierung der Anstalt.271

Da ein Betrieb der Anstalt nicht mehr möglich war, 
wurden die Soldaten auf andere Lazarette aufgeteilt, 
unter anderem in das „Teillazarett Zuchthaus“. Für 
diese rund hundert Patienten kochten die Brüder 
weiterhin, da „Kochherd und Backofen zur Not“ 
funktionierten. Der Prior und einige Brüder fanden 
im Männerkrankenhaus, die anderen Brüder und die 
Pfleglinge auf einem Bauernhof zwischen Straubing 
und Aiterhofen Aufnahme – wobei „jeder nur hatte, 
was er am Leibe trug“.272 Ein „beherzter“ Bruder, 
Fr. Flavius Großer, übernachtete „im Kellergange 
auf einem Strohsack“, um zumindest schlimmste 
Plünderungen zu verhindern. Am 28. April 1945 
marschierten die Amerikaner in Straubing ein, der 
Krieg war zu Ende. Die Brüder begannen sofort 
„mit Aufräumen und Instandsetzen, um darin eini-
germassen wohnen zu können“.273 Dem amerikani-
schen Stadtkommandanten hatte Prior Fleischmann 
mit Schreiben vom 5. Mai 1945 die Geschichte der 
Anstalt und ihre Aufgabe vorgestellt und für den 
Wiederaufbau „um gütigen Schutz und Hilfe“ ge-
beten.274

Der Wiederaufbau

Am 22. Mai 1945 nahm der Konvent mit einem 
Essen im Refektorium sein gemeinsames Leben 
wieder auf. Auch fünf Schwestern aus dem Kloster 
Aiterhofen kehrten zur Unterstützung zurück. Einen 
Tag vorher hatte der Prior Landrat Karl Bickleder an-
gekündigt, dass man wieder Pfleglinge aufnehme, 
untergebracht im provisorisch wiederhergestellten 
Hauptbau.275 Zu den ersten „Zugängen“ zählte am 
4. Juni Franz X. B.: Er war als zehnjähriger Bub aus 
dem Bayerischen Wald 1918 in der Straubinger 
Anstalt aufgenommen, am 25. August 1941 nach 
Mainkofen verlegt worden und kehrte nun heim. 
Auch Mathias K., am 18. August 1941 nach Re-
gensburg gebracht, kam vier Jahre später wieder 
zurück. 1945 wurden insgesamt 45 Männer neu 

271  Gedenkblatt für die Hitlerzeit in der Pflegeanstalt Strau-
bing, ABBSR Ordner 2.

272  Bericht v. 23.4.1945, ABBSR Ordner 2.
273  Chronik 1924-1993, ABBSR.
274  ABBSR Ordner 2.
275  Nachtrag zum letzten Fliegerangriff am 18. April 1945, 

Fleischmann an Bickleder, 21.5.1945, ABBSR Ordner 
2.
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aufgenommen, davon waren 31 durch Flucht oder 
Vertreibung in Straubing gelandet. Zum Jahresende 
1945 lebten 94 Pfleglinge in der Anstalt, Ende 1946 
versorgte man schon wieder 170 Behinderte, unter 
ihnen drei weitere Männer – Alois M., Konrad S., 
Leopold W. -, die am 18. August 1941 nach Regens-
burg transportiert worden und nun zurückgekehrt 
waren. Auch aus Mainkofen kehrten im Oktober und 
im Dezember 1946 sechs Pfleglinge, die im August 
1941 Straubing verlassen hatten, zurück.276

276  Pflegekostenbuch 1946, ABBSR; Auskunft von Ger-
hard Schneider, Bezirksklinikum Mainkofen, v.22.6. und 
29.6.2009, Patientenakte Josef B. und August D. Ein 
Pflegling kehrte 1949 von Mainkofen zurück. Zwei Pfleg-
linge, die im Februar 1942 nach Regensburg im Zuge 
eines Austauschs gekommen waren, kehrten 1945 und 
1960, ein im Zuge eines Sammeltransports verlegter 
Patient 1955 nach Straubing „heim“, Auskunft v. Cle-
mens Cording, Bezirksklinikum Regensburg, v. 20.6. 
und 17.7.2009. 

Für den Prior war es nicht leicht, in dieser schwie-
rigen Nachkriegszeit das für den Wiederaufbau 
notwendige Material zu organisieren. Vor allem die 
Wiederaufnahme der Bewirtschaftung des „430 
Tagwerk großen Betriebs“ lag ihm am Herzen. Im-
mer wieder stellte er bei der Stadt Straubing und 
bei der amerikanischen Besatzungsmacht Anträge 
um einen Notstall für das Vieh, um eine Unterstell-
halle für die Maschinen, um ein Personenauto, um 
einen Lieferwagen, um eine Wohnbaracke für die 
Dienstboten, um Bauholz, Blech, Dachziegel, um 
Öfen, um Betten und vieles mehr: „The Brothers 
– of Mercy – Hospital in Straubing – Verwaltung 
der Pflegeanstalt Straubing an die Amerikanische 
Militär-Kommandantur Straubing. Das Hospital Pfle-
geanstalt der Barmherzigen Brüder in Straubing be-
nötigt zur notwendigsten Instandsetzung von Bom-
benschäden dringend 200 Ztr. Zement und 40 – 50 
Rollen Dachpappe. Der ergebenst unterzeichnete 
Prior … bittet den Herrn Kommandeur höflichst, ihm 
eine Anweisung auf die besagten Materialien ge-

Ansicht des Hauptgebäudes, Plan zur Beseitigung der Kriegsschäden, 1945 (StadtA SR)
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ben zu wollen zur Vorlage bei der Verteilungsstelle 
in Regensburg, da ohne eine solche Anweisung 
nichts abgegeben wird. Auch bittet er um Genehmi-
gung zum Abholen der Waren. Hochachtungsvollst 
Fleischmann“ 277 Findig kundschaftete man dabei 
aus, wo gebrauchsfähige Sachen sein könnten, 
bat um einen „kaputten Hanomag-Schlepper am 
Flughafen“, um „einen Heizkessel der Artillerie-Ka-
serne“, um „Baracken aus dem ehemaligen Arbeits-
dienstlager in Rain“.278 Einen guten Fürsprecher 
hatten die Brüder hierbei in Dr. Alois Schlögl, Staats-
kommissar und von 1948 bis 1954 Staatsminister 
für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten sowie 
Generalsekretär des Bayerischen Bauernverban-
des; er hatte die Anstalt bereits zu Kriegszeiten 
als Wirtschafts- und Steuerberater hilfsbereit be-
gleitet und bemühte sich nun immer wieder um die 
Zuweisung von Materialien, um „15 Closettschüs-
seln“ ebenso wie um Zement für den Stallbau.279

Mit welchen Alltagsschwierigkeiten die Menschen 

277  Fleischmann an Militär-Kommandantur, 10.9.1945, 
weitere diesbezügliche Korrespondenzen in ABBSR
Ordner 2.

278  Anträge in ABBSR Ordner 2.
279  Z.B. Selbstkostenberechnungsblatt v.2.3.1944, erstellt 

von Schlögl, ABBM Provinzialat 553; Schlögl an Bay. 
Innenministerium, 6.12.1947, ABBM Provinzialat 447; 
Schlögl an Stadtbauamt, 29.2.1948, StadtA SR Hausakt 
Äußere Passauer Straße 60.

damals zu kämpfen hatten, zeigt anschaulich ein 
Brief des Priors vom Regensburger Krankenhaus 
vom 18. November 1945, den der Straubinger An-
staltsvorstand öfters kontaktieren musste: „Falls Sie 
noch nicht ferntelefonieren können, könnten Sie sich 
bei Baywa Straubing mit der Baywa Lagerhaus am 
Güterbahnhof (Regensburg) verbinden lassen und 
durch Verwalter Spitzer bei uns anfragen lassen, 
ob ich zu Hause bin.“280 Für vieles benötigte man 
eine Ausnahmegenehmigung der Alliierten, für den 

280  Fr. Clarus Bierler an Fleischmann, 18.11.1945, ABBSR
Ordner 2.

Pfleglinge, 1950er Jahre 
(ABBSR) 

Zuweisung von Mitteln für „Entlausungsanstalt Pflegean-
stalt“, 30.1.1946 (StadtA SR) 
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Transport der schmutzigen Wäsche in die Anstalt 
Reichenbach, da die eigene Wäscherei zerstört war, 
ebenso wie für den Bäcker, damit er noch während 
der Ausgangssperre um 4.00 Uhr morgens in die 
Anstalt kommen konnte.281

Gut taten in dieser Situation wohl zwei bedeutende 
Besucher: Provinzial Eustachius Kugler hielt vom 
3. bis 5. September in der Anstalt und im Konvent 
kanonische Visitation, lobte die Tatkraft der Brüder, 
tröstete „Der Krieg ist jetzt wohl vorüber, aber die 
Nachwehen sind oft schwerer zu tragen als der 
Krieg selbst …“ und riet nicht nach dem „Warum“ zu 
fragen, sondern „das Kreuz“ auf sich zu nehmen.282

Mitte September 1945 besichtigte auch der Re-
gensburger Bischof Buchberger die Pflegeanstalt 
und versprach Hilfe.283

Treu an der Seite der Pflegeanstalt stand die Stadt 
Straubing, die den Wiederaufbau auch in schwie-
riger Zeit zu ermöglichen suchte: „Nachdem es 
sich hier um eine Anstalt handelt, die im Interesse 
des ganzen Kreises arbeitet, bittet das Stadtbau-
amt, die Heil- und Pflegeanstalt ganz bevorzugt zu 
bedienen.“284 Für die Stadt übernahmen die Brüder 
die Aufgabe der „Entlausung“ von Flüchtlingen, Ver-
triebenen und heimkehrenden Kriegsgefangenen, 

281  Anstalt an Militärverwaltung, 4.5. und 4.6.1945, ABBSR
Ordner 2.

282  Kapitelbuch 1932-1971, Eintrag Sept. 1945, ABBM.
283  Kriegs-Chronik Straubing II, ABBSR Ordner 2.
284  Bestätigung des Stadtbauamtes für die Anstalt, 

27.1.1948, StadtA SR Hausakt Äußere Passauer Stra-
ße 60.

wofür noch im Herbst 1945 ein neues Desinfektions-
gebäude geplant wurde. Für den Orden vorrangig 
waren die Wiederherstellung und Sanierung des 
Hauptgebäudes und die Instandsetzung der land-
wirtschaftlichen Einrichtungen, was sie unter der 
fachlichen Anleitung ihres Baumeisters Alois Seidl 
und des Architekten Hans Gierl schafften. Auch die 
Pfleglinge leisteten ihren Beitrag, indem sie „ständig 
die Backsteine abkratzten und so wieder benüt-
zungsfähig gemacht haben zum aufbauen, auch 
haben dieselben fleissig mitgeholfen beim aufräu-
men, Wegemachen und Schut aufladen. Ohne diese 
Hilfe wären wir heute noch nicht so weit …“285 1950 
konnte beispielsweise die Krankenabteilung mit 60 
Betten wieder eröffnet werden, gründete man eine 
Hühnerfarm mit 400 Tieren. Der im Krieg zerstörte 
Südflügel wurde 1954 neu errichtet.286 Zehn Jahre 
nach Kriegsende war die „Aufräumung, Erneue-
rung, Verbesserung und Aufbauung“, wie Prior Voit 
es einmal in der Chronik formuliert hatte, im Wesent-
lichen abgeschlossen; aus dem „Trümmerhaufen“ 
war wieder eine „schöne Anstalt“ geworden, die den 
Behinderten auch so manche neue Annehmlichkeit 
bot wie die Balkone an der Krankenabteilung: „Auf 
dem Balkon haben sie gute Luft, schöne Aussicht, 
sind im Hause und doch im Freien.“ 287 1956 war 
sie bei einem täglichen Pflegesatz von 3,77 Mark 
Heimat für 380 erwachsene Pfleglinge, von denen 
etwa 300 aus Niederbayern und die übrigen aus 
der Oberpfalz, aus Oberbayern und Schwaben 
stammten. Kinder und Jugendliche wurden nach 
dem Krieg nicht mehr aufgenommen. 14 Brüder, 
von denen neun in der Pflege, einer in der Küche, 
zwei in der Verwaltung, einer in der Gärtnerei und 
einer in der Seelsorge tätig waren, vier Aiterhofener 
Schwestern und 28 weltliche Kräfte standen zur 
Seite; 89 Pfleglinge waren in der Landwirtschaft – in 
der neben den anstaltseigenen 82 Hektar noch 40 
gepachtete Hektar bewirtschaftet wurden -, in der 
Küche, der Schreinerei, der Schusterei, der Schnei-
derei, der Schmiede und der Wäscherei beschäf-
tigt.288 Zwei im Krieg vermisst gemeldete Brüder, Fr. 

285  Chronik 1924-1993, ABBSR.
286  Unterlagen zu den Baumaßnahmen in StadtA SR und 

Bauamtsregistratur der Stadt Straubing Hausakt Äußere 
Passauer Straße 60.

287  Chronik 1924-1993, ABBSR; Visitation v.9.-11.2.1952, 
Theoderich Häfner, ABBM Provinzialat 580.

288  Bericht der Solidaris-Treuhand GmbH für 1956, 1.2.1957, 
ABBM Provinzialat 447.

Helferinnen in der Pflegeanstalt: Franziskanerinnen des 
Klosters Aiterhofen, 1950er Jahre (ABBSR) 
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Theobald Rehm und Fr. Pilgrim Stich, kehrten nicht 
mehr zurück.289

Die Zerstörung der Anstalt und die nötigen Inves-
titionen in die Wiederherstellung hatten aber auch 
einen für den Orden positiven Effekt: Das Vermögen 
der „Kreisstiftung“ – als solche war die Pflegeanstalt 
1891 definiert worden – reichte für einen Wiederauf-
bau nicht aus; der Orden der Barmherzigen Brüder, 
bisher lediglich „Verwalter“ der Stiftung, schlug da-
her eine Übernahme der Anstalt in sein Eigentum 
vor.290 Den Barmherzigen Brüdern hatte ihr hoher 
persönlicher und finanzieller Einsatz für eine Anstalt, 

289  Schematismus der Bayerischen Ordensprovinz des 
Hospitalordens vom Hl. Johannes von Gott, Stand 
1.4.1973, S.61.

290  Reg.v.Ndb an Finanzamt Straubing, 31.5.1946; Anstalt 
an Militärregierung, 16.7.1946, ABBSR Ordner 7.

die ihnen nicht gehörte, schon länger Unbehagen 
bereitet; bisherige Versuche, vor allem Mitte der 
1920er Jahre, die Kreisstiftungen Schweinspoint, 
Attl und Straubing in das Ordenseigentum zu über-
führen, waren gescheitert.291 Landrat Carl Bickleder 
und Dr. Alois Schlögl unterstützten den Antrag nach 
Kräften, da es ein „Akt der Gerechtigkeit“ sei, wenn 
nach jahrzehntelanger „selbstloser Arbeit dieser 
edlen Brüder“ die Anstalt ihnen überlassen wer-
de.292 Mit Einverständnis des bayerischen Innen-
ministeriums, der Regierung von Niederbayern und 
der alliierten Militärregierung, unter deren „Property 
Control“ die Anstalt stand, wurde am 9. September 

291  Memorandum v. Dez. 1927, ABBSR Ordner 7.
292  Bickleder an Schlögl, 26.6.1945, siehe auch Schlögl an 

Reg.v. Ndb./Opf., 26.6.1945, ABBSR Ordner 7.

Anschlag an der Pflegeanstalt, dass 
ihr Vermögen unter Verwaltung der 
amerikanischen Besatzungsmacht 
steht, 5.11.1947 (ABBSR)
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Fasching in der Pflegeanstalt, 1950er Jahre (ABBSR) 

Oblate Simon Hermann, 1950er Jahre (ABBSR) 

Nikolausfeier (im Hintergrund Fr. Alban Schötz), um 1960 
(ABBSR) 

Fr. Ignatius Voit, Prior 1946-1956 (ABBSR) 
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1946 die Kreisstiftung aufgehoben und ein Jahr 
später am 8. August 1947 der ganze Grundbesitz 
von 891253 Quadratmetern mit allen Einrichtungen 
und Zubehör sowie das Stiftungsvermögen, insge-
samt ein Wert von 762235,19 Mark, an den Orden 
der Barmherzigen Brüder notariell übertragen – mit 
der Verpflichtung, es ausschließlich für die „Pflege 
männlicher Personen …, die wegen körperlicher 
oder geistiger Gebrechen der Anstaltspflege be-
dürfen“, zu verwenden.293 Aber erst ab 9. Juni 1949 
konnte der Orden der Barmherzigen Brüder sich 
mit dem Eintrag in das Grundbuch als wirklicher 
Eigentümer fühlen, war die „Liquidation der Kreis-
stiftung Pflegeanstalt“ abgewickelt.294 Das verein-
barte Vorkaufs- bzw. Heimfallrecht des Freistaats 
Bayern für den 1947 festgelegten Bestand, sollte 
der Orden die Behinderteneinrichtung aufgeben, 
besteht noch.295

293  Überlassungsurkunde v. 8.8.1947, siehe auch Innen-
ministerium an Reg.v.Ndb., 29.9.1946, Provinzialat an 
Innenministerium, 28.10.1947, ABBSR Ordner 7.

294  Grundbuchamt Straubing an Anstalt, 9.6.1949, 
Reg.v.Ndb. an Stiftung „Pflegeanstalt i.L.“, 8.8.1949, 
Anstalt an Reg.v.Ndb., 17.8.1949, ABBSR Ordner 7.

295  Bezirksfinanzdirektion Landshut an Anstalt, 23.2.1989, 
ABBSR.

Von der Pflegeanstalt zum Pflegeheim, 
von Pfleglingen zu Patienten296

War die Einweihung des nordwestlichen Erweite-
rungsbaues St. Raphael, der den im Krieg zerstör-
ten Nordflügel ersetzte, am 4. August 1964 noch 
als „Schlußstein im Wiederaufbau der Pflegeanstalt“ 
gefeiert worden, so wurden bereits drei Jahre später 
neue Baumaßnahmen angepackt: eine moderne 
Pforte, Verwaltungsräume, ein Speisesaal für die 
Angestellten, Ärzte- und Sprechzimmer entstan-
den.297 Eine schöne, bis heute währende Tradition 
wurde 1968 begründet: Straubinger Volksschulen, 
zumeist die Grundschule St. Jakob, gestalten eine 
Weihnachtsfeier für die Behinderten. Der unermüd-
liche „Aufbaugeist“ der Straubinger Brüder, aber 
auch ihr Zusammenhalt und ihr Einsatz für die 
Pfleglinge wurden bei den Visitationen nach dem 

296  Zu den folgenden Kapiteln sind, sofern nichts anderes 
angegeben, die Quellen die Chronik 1924-1993 (hier-
aus auch, wenn nicht separat angegeben, die Zitate), 
ABBSR, sowie die Berichte im „Straubinger Tagblatt“, 
ALSRTB.

297  Straubinger Tagblatt v. 5.8.1964.

Nordwestflügel St. Raphael, 1964 (ABBSR) 
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Zweiten Weltkrieg stets 
hervorgehoben.298 Galt 
in den Visitationsbe-
richten der 1950er 
Jahre das Augenmerk 
der Sauberkeit, guten 
Verköstigung, liebe-
vollen Pflege, ordentli-
chen Buchführung, so 
gaben die Provinziale 
in den ausgehenden 
1960er und 1970er 
Jahren auch päd-

agogische Anregungen, achteten mehr auf eine 
zeitgemäße, „moderne“ Betreuung der Pfleglinge; 
spürbar wird hier die Entwicklung in der „Geistig-
behindertenpädagogik“, die sich in dieser Zeit als 
sonder- oder heilpädagogische Fachrichtung kon-
stituierte und neue Impulse für die Betreuung, Bil-
dung und Erziehung geistig behinderter Menschen 
jeglichen Alters gab. Provinzial Angelus Thaler bat 
1971 beispielsweise, „mehr Nachdruck auf die 
Förderung der Beschäftigungstherapie zu legen“; 
bis zu diesem Zeitpunkt kannte man in Straubing 
hauptsächlich die Mitarbeit in den anstaltseige-
nen Wirtschaftsbetrieben, vor allem in der Land-
wirtschaft und Gärtnerei; beschäftigt wurden die 
Behinderten zum Beispiel auch mit Körbeflechten, 
die Anstalt verfügte sogar über ein eigenes „Korb-
weidenfeld“. Zwei Jahre später stellte Thaler eine 
„positive“ Wirkung der „neugeschaffenen Beschäf-
tigungstherapie“ und einen „zufriedenen Eindruck“ 
bei den Pfleglingen fest.299 Zu verdanken war dies 
dem damaligen Prior Fr. Silvester Ganghofer, der 
daran ging, die Pflegeanstalt von einer „Massenun-
terbringungs- und Versorgungseinrichtung“ in ein 
„Heim für Behinderte“ umzugestalten.300 Er führte 
nicht nur die Beschäftigungstherapie ein, in der 35 
Behinderte mit zwei Therapeuten unter anderem 
Scheuertücher webten oder Weihnachtstüten und 
Schachfiguren herstellten. Als weitere Probleme 
bzw. Defizite erkannte er die „übergroßen Abtei-
lungen“, in denen es noch Schlafsäle mit 24 Betten 

298  Visitationsberichte von 1948 bis 1957 in ABBM Provin-
zialat 580.

299  Visitationsbericht v. 4.7.1971; Visitationsbericht v. 
6.10.1973, ABBM Provinzialat 580. Siehe auch Konvent-
kapitelbuch 1971-1990, 18.4.1975 und 22./25.1.1976, 
ABBM; O. Speck; G. Opp.

300  S. Ganghofer, S.1. Zum Folgenden ebd. S.28f., 31, 
36.

gab, und das fehlende Angebot eines ansprechen-
den Freizeitprogramms; bisher verbrachten die Be-
hinderten „ihre meiste Freizeit vor dem Fernseher“. 
Die Anlage eines Sportplatzes und der Zugang zum 
Brüder-Hallenbad auch für die Behinderten waren 
erste Schritte. Ebenso erachtete er mehr und zudem 
Fachpersonal für unbedingt notwendig. Die meisten 
Brüder waren gelernte Krankenpfleger, die aber 
meist zuerst in den Krankenhäusern eingesetzt wur-
den, bevor sie bereits im fortgeschrittenen Alter in 
die Pflegeanstalten kamen; Prior Ganghofer selbst 
absolvierte in dieser Zeit eine Ausbildung zum Heil-
pädagogen. Ende 1970 arbeiteten neben 15 Barm-
herzigen Brüdern und drei Aiterhofener Schwestern 
53 Angestellte in der Anstalt, in der 396 Pfleglinge 
in fünf Abteilungen lebten: in der Arbeitsabteilung, 
der halboffenen Abteilung, der Wachabteilung, 
in der ständig ein 
Pfleger anwesend 
war, der so ge-
nannten mittleren 
Abteilung und der 
Krankenabteilung, 
in der die Pflegefäl-
le betreut wurden; 
der tägliche Pflege-
satz betrug 12,50 
DM. Vier Jahre 
später sorgten für 
350 Pfleglinge 16 
Fratres (im Durch-
schnittsalter von 
63 Jahren), davon 
zehn geprüfte Krankenpfleger, drei Aiterhofener 
Schwestern, die vor allem in der Küche wirkten, 
und 71 weltliche Kräfte mit einer Fülle an verschie-
denen Berufen, darunter eine Krankenpflegerin, 
zwei Heilerziehungspflegehelfer, neun Hilfspfleger 
und drei Hilfsschwestern, sechs Mitarbeiter in der 
Verwaltung und an der Pforte, zwei Schreiner, ein 
Schmied, ein Maler, ein Tapezierer, ein Maurer, ein 
Schuster, zwei Schneider, ein Bäcker, ein Metzger, 
zwei Arbeitstherapeuten sowie etliche Mitarbeiter in 
der Landwirtschaft, als Heimarzt der Direktor des 
staatlichen Gesundheitsamtes Dr. Ludwig Binner 
und als langgedienter Hausgeistlicher Kurat Her-
mann Bühl. Der Tagessatz war ab 1. Oktober 1974 
auf 30 DM erhöht worden. Das Verhältnis Mitarbei-
ter/Behinderter hatte sich also durch die bewusste 
Reduzierung der Pfleglingszahl, die Verkleinerung 
der Abteilungen und die Anstellung von Fachkräften 

Fr. Wunibald Schmidt, 
Prior 1959 – 1965 (ABBSR) 

Fr. Silvester Ganghofer, 
Prior 1971-1974 / 1986-1989) 

(ABBM) 
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Pfleglinge Mitte 1970er Jahre (ABBSR)
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Konvent Johannes von Gott, 1973 (stehend v.l.: Bonifatius Steinkirchner, Alban Schötz, Eugen Werner, Firmus Geltinger, 
Kupertin Ederer, Kilian Hufnagel, Heinrich Schmid, Sola Meyer, Subprior Malchus Schmid, Sebastian Durner, Rupert 
Schwandner, Vitus Piendl, sitzend v.l.: Kunibert Preschl, Prior Silvester Ganghofer, Hauskurat Hermann Bühl, Albert 
Goßner) 

Fr. Rupert Schwandner, Fr. Sebastian Durner, Fr. Augustin 
Fries, Fr. Alban Schötz, Anfang 1970er Jahre (ABBSR) 

Erholung im Refektorium, 1960er Jahre (v.l. Firmus Gel-
tinger, Kupertin Ederer, Vitus Piendl, Malchus Schmid, 
Heinrich Schmid) (ABBSR) 

Fr. Timotheus Rohrmoser, Prior 1974 – 1977 (ABBM) 
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von 1:5 auf 1:4 verbessert.301 Für die zunehmende 
Zahl weltlicher Kräfte errichtete der Orden zwischen 
1972 und 1974 vier Familienwohnhäuser und ein 
Personalwohnheim. Unter den Prioren Timotheus 
Rohrmoser und Irenäus Putz wurden die Umstruk-
turierungen, insbesondere die Verkleinerung der 
Gruppen oder die wohnlichere Gestaltung der 
Wohn- und Schlafräume, fortgesetzt. Waren bereits 
1975 die „Pfleglinge“ im offiziellen Sprachgebrauch 
zu „Patienten“ und die „Abteilungen“ zu „Stationen“ 
geworden, so nannte man sich seit Jahresanfang 
1980 auch nicht mehr Pflegeanstalt, sondern „Pfle-
geheim“, um der „eigentlichen Arbeit des Hauses“ 
eher gerecht zu werden.302

Den Bewohnern bemühte man sich mehr Abwechs-
lung im Alltag und Unterhaltung zu bieten. Im Som-
mer 1975 startete die erste Urlaubergruppe in das 
neue Erholungsheim der Barmherzigen Brüder nach 
Stamsried. Für 1981 beispielsweise meldete die 

301  Bühl war von 1953 bis zu seinem Tod 1983 Hausgeistli-
cher. Zu den statistischen Angaben siehe Chronik 1924-
1993, ABBSR, Straubinger Tagblatt v. 14.11.1969, S. 
Ganghofer, S.32. Die Aiterhofener Schwestern wurden 
im Herbst 1977 abberufen.

302  Straubinger Tagblatt v.11.9.1979.

Chronik Ausflüge in die nähere und weitere Umge-
bung Straubings, Stadtrundflüge mit dem Flugzeug, 
Tierparkbesuche, Gartenfeste, sogar die Abhaltung 
eines eigenen Volksfestes – neben den „häufigen 
Besuchen des Gäubodenvolksfestes“, die so be-
liebt waren, dass sich Behinderte und Brüder über 
einen „weltlichen“ Stationsleiter, der sie nicht auf 
den Festplatz lassen wollte, bitter beschwerten. 
Die Namenstage und Geburtstage der Behinderten 
wurden gefeiert. Und seit der Anlage des Brüder-

Lourdesgrotte, 1979 (ABBSR)

Neues Wohnheim „Maria Schutz“, 1982 (ABBSR) 

Wäscherei der Pflegeanstalt im Gebäude „Maria Schutz“, 
1982 (ALSRTB) 
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Luftaufnahme der Pfle-
geanstalt, Postkarte 
um 1970 (ABBSR) 

Gruppe in der Arbeitstherapie, 1979 (ALSRTB)

Wohn- und Schlafzimmer auf Station 3, 1979 (ABBSR) 
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gartens mit einer Lourdesgrotte im Jahr 1976 fand 
alljährlich im Mai eine Lichterprozession dorthin mit 
Andacht und nachfolgendem „Dämmerschoppen“ 
statt, im Juni 1984 hielt man zum ersten Mal eine 
eigene Fronleichnamsprozession ab. Wie stets äu-
ßerte sich die Heimaufsicht der Regierung, zum 
Beispiel 1985, „sehr lobend“ über die Straubinger 
Einrichtung: „Besonders erwähnte sie das pulsie-
rende Leben in unserem Heim und die Fröhlichkeit 
unserer Behinderten.“ 
Auch Baumaßnahmen gab es immer wieder. Der 
Ausbau der Werkstätten wurde nun konsequent be-
trieben; hier holte übrigens die schreckliche Erinne-
rung an den Zweiten Weltkrieg die Brüder wieder 
ein, als 1977, wie 1989 noch einmal, bei Aushub-
arbeiten eine Bombe gefunden und entschärft wur-
de. Eine neue Schreinerei und Schlosserei konnten 
1977 in Betrieb genommen werden. Am 8. Mai 1982 
wurde in Anwesenheit des bayerischen Staatsmi-
nisters für Landesentwicklung und Umweltfragen 
Alfred Dick das neue Wohnheim „Maria Schutz“ 
für 48 Pflegebedürftige eingeweiht, das auch eine 
moderne Wäscherei, Büglerei und Näherei enthielt. 
Seit Mai 1983 konnten Mitarbeiter und Bewohner 
die Unterführung der Äußeren Passauer Straße 
zum Obstgarten und zu den Personalwohnungen 
benützen, was eine große Erleichterung, auch zur 
Sicherheit der Mitarbeiter und Behinderten, im Ar-
beitsalltag bedeutete. Ein Jahr später wurde die 
gesamte Gärtnerei mit den Gewächshäusern und 
dem Gemüsegarten, bis auf die Frühbeete, dorthin 
verlegt. Fr. Irenäus Putz, Prior 1977 – 1986 (ABBM)

Fronleichnamsprozession, 1984 (ABBSR)

Fest „20 Jahre Aktion Sorgenkind“, 9.10.1984 (ALSRTB) 
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Im Jubiläumsjahr 1984, in dem man am 11. März 
in einem Festgottesdienst mit dem Bischof von Re-
gensburg Manfred Müller das hundertjährige Be-
stehen feierte, konnten die Barmherzigen Brüder 
vorweisen, dass ihre Einrichtung, begonnen in ei-
nem feuchten, dunklen Gebäude an der Donau und 
fortgeführt 1891 in einem Neubau an der Passauer 
Straße, seinen Wert seit 1947 um 15203000 DM ge-
steigert hatte.303 Das Alter forderte aber auch seinen 
Tribut: 1986 wurde ein Gesamtsanierungskonzept 
erstellt. In diesem Jahr zählte man 307 Patienten, 
für die ein Tagessatz von 64,05 DM zu zahlen war, 
sowie 149 Vollzeit- und 12 Halbtagskräfte. 
Schwer fiel den Brüdern 1987 die Aufgabe der Rin-
derhaltung, die nach jahrzehntelangem Nutzen für 
die Anstalt aufgrund der Entwicklung in der Land-
wirtschaft, unter anderem der Kontingentierung der 
Milchmengen, zum Zuschussbetrieb geworden war. 
Zwei Jahre später löste man auch den Schweinestall 
auf. Die Landwirtschaft konzentrierte sich nun unter 

303  Straubinger Tagblatt v.12.3.1984; Bericht der Solidaris-
Steuerberatungsgesellschaft v. 12.11.1984, ABBSR
Ordner 6.

Einweihung der Unterführung unter der Äußeren Passauer 
Straße, 28. 5.1983 (mit Haus St. Joseph im Hintergrund) 
(ABBSR)

Gartenfest 1984 und Herbstfest 1985 (ABBSR)

Bischof Manfred Müller mit Prior Irenäus Putz zu Besuch 
beim 100jährigen Jubiläum, 11.3.1984 (ABBSR)
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der Leitung des Landwirtschaftsmeisters Hermann 
Hendlmeier auf den Anbau von Getreide, Kartoffeln 
und Zuckerrüben. 1999/2000 verlagerte man die 
Landwirtschaft unter Aufgabe der Gärtnerei ganz 
auf das Gelände östlich der Äußeren Passauer 
Straße; hier entstand eine neue landwirtschaftliche 
Anlage mit Maschinen- und Lagerhalle sowie ei-

nem Verwaltungsgebäude. Das Feuer verfolgte die 
Landwirtschaft auch hierher: War bereits 1960 eine 
große Getreidescheune abgebrannt und 1980 im 
Heustock des Scheunenanbaus ein Feuer ausge-
brochen, so vernichtete 2007 ein Brand eine Kar-
toffellagerstätte. Die Bewirtschaftungsfläche beträgt 
etwa 146 ha, davon elf ha Waldfläche.

Brand der Scheune, 24.3.1960 (ABBSR) 

Landwirtschaftsleiter Hermann Hendlmeier (l.) mit Stier 
Bronco (ABBSR) 

Das Taubenhaus, 1983 (ABBSR)
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Der Übergang auf eine weltliche Leitung: 
vom Patienten zum Bewohner

Die schon lange drückenden und diskutierten 
Nachwuchssorgen im Orden der Barmherzigen 
Brüder, die bereits 1974 zum Rückzug aus dem 
Straubinger Männerkrankenhaus geführt hatten, 
trafen nun auch die Pflegeanstalt. Zum 1. Januar 
1990 übernahm der Pädagoge Hans Emmert die 
Leitung der Anstalt, während Fr. Erhard Hillebrand 
dem Konvent vorstand. Am 30. Oktober teilte der 
Ordensprovinzial überraschend mit, dass der Kon-
vent Hl. Johannes vom Gott „vorübergehend abge-
zogen wird“; konkreter Anlass war die Versetzung 
des Subpriors Fr. Englmar Obermeier, der an einer 
anderen Anstalt benötig wurde.304 Letztlich bedeu-
tete dies aber die Schließung des Konvents. Die 
Brüder Friedrich Fleischmann, Kilian Hufnagel, Vitus 
Piendl, Epiphanis Schiller, Rupert Schwandtner und 
ihr Prior Erhard Hillebrand sowie der Hausgeistli-
che Josef Bäuml verließen bis zum Jahresende die 
Pflegeanstalt Straubing. P. Kasimir Metzger sorgte 
kurzzeitig für die geistliche Betreuung, bis sie im 
August 1991 von den Priestern der Pfarrei St. Peter 
übernommen wurde. Fr. Silvester Ganghofer vom 
Konvent in Kostenz, der in der Anstalt bereits als 
Prior gewirkt hatte, begleitete seit November 1990 

304  Chronik 1924-1993, ABBSR. Siehe auch Straubinger 
Tagblatt v. 9.11.1990.

als „stellvertretender Gesamtleiter“ den Übergang 
auf eine rein weltliche Führung der Anstalt. Er ging 
im September 1991 als letzter in Straubing tätiger 
Barmherziger Brüder.305

Parallel mit dieser einschneidenden Änderung in 
der Geschichte der Anstalt erfolgte eine „gewaltige 
Mehrung der Personalstellen“, ein Sozialarbeiter, 
eine Verwaltungskraft, ein Psychologe, ein tech-
nischer Leiter, ein Werkstattleiter, viele Mitarbeiter 
für den Pflegedienst kamen – wobei der bisher 
ungewohnte Einsatz von Kinderpflegerinnen und 
Erzieherinnen zunächst durchaus für Spannungen 
und Unruhe bei den Behinderten sorgte. Entspre-
chend der Entwicklung in der Behindertenhilfe, 
dass die Behinderten „nicht mehr nur gut betreut 
und gepflegt, sondern auch gepflegt und gefördert 
werden“, unternahm man nun vermehrt pädagogi-
sche Aktivitäten. Dieser Weg war bereits 1989 mit 
der Eröffnung der Richard-Pampuri-Förderstätte im 
Dachgeschoss des Verwaltungsanbaues beschrit-
ten worden. 40 schwerst- und mehrfach behinder-
te Heimbewohner, die nicht, noch nicht oder nicht 
mehr in der Werkstätte arbeiten können, sollen hier 
eine individuelle, ganzheitliche Förderung erfahren, 
indem sie beispielsweise manuelle Grundtechniken 
erlernen, Gemeinschaftsgeist erleben, in Alltags-
verrichtungen trainiert werden. Inzwischen hat sich 
die Förderstätte nicht nur räumlich ausgedehnt, zur 
Jahresmitte 2009 wurden hier 67 Behinderte be-
treut.
Der Weggang der Mönche sollte nicht das Ende 
einer christlich-sozialen Ausrichtung in der Behin-
dertenbetreuung bedeuten. Die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter verkündeten am 1. Juli 1992 als 
Leitsatz: „Unser Auftrag: Dem Leben verpflichtet“.306

Im gemeinsam erarbeiteten Leitbild bekannten sie 
sich 1999 ausdrücklich zu den christlichen Werten 
und Normen als Grundlage ihrer Tätigkeit. Als Ziel 
setzten sie fest, ihren „Klienten“, den Menschen mit 
Behinderung, „Lebensqualität, Selbstbestimmung 
und Selbstverwirklichung“ zu ermöglichen. Das 
„Qualitätsmanagement“ nach sachlichen, fachli-
chen und personellen Gesichtspunkten soll stets 
gründen auf: „Der Mensch ist Mittelpunkt unserer 
Arbeit. Wir achten ihn als einzigartig, unverwech-
selbar, ausgestattet mit eigener unverletzlicher 

305  Auskunft von Fr. Silvester Ganghofer v.17.4.2009.
306  Straubinger Tagblatt v.2.7.1992.

Hans Greipl, Leiter der Johannes-Grande-Fachschule, 
und Hans Emmert, Gesamtleiter, mit Fr. Silvester Gang-
hofer, 1991 (ALSRTB) 
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Würde.“307 Der Name der 1993 gegründeten Haus-
zeitschrift „miteinander“ unterstreicht diese gemein-
same Verantwortung der Mitarbeiter; sie schließt 
inzwischen auch das Straubinger Marienheim und 
das Klinikum St. Elisabeth ein, die beide seit 2000 
bzw. 2006 ebenfalls vom Orden der Barmherzigen 
Brüder getragen werden. Vom Weiterleben des 
Ordensgeistes überzeugte sich der Generalprior 
der Barmherzigen Brüder, Pater Brian O’Donnell, 
der im Rahmen der kanonischen Visitation im März 
1993 die Einrichtung besuchte. Entsprechend der 
religiösen Ausrichtung der Einrichtung sorgen ein 
vom Provinzial berufener Pastoralrat von fünfzehn 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern sowie seit 1998 
der Pastoralreferent Gerhard Kaiser für ein viel-
seitiges Angebot, das von den „Jesusdetektiven“ 
über Meditationsgruppen und Besinnungstagen 
bis zur Gestaltung von Gottesdiensten reicht und 
Heimbewohnern wie Mitarbeitern „Sinnerfahrung 
und geistliche Orientierung“ vermitteln soll.308 Die 
Ordensbrüder vom Provinzialat in München, vom 
Krankenhaus in Regensburg oder vom Erholungs-
heim Kostenz zeigen bei geistlichen wie weltlichen 
Festen Präsenz, halten Vorträge oder kommen „ein-
fach so“ auf Besuch. 
Der Gemeinschaftsgeist der Anstalt wurde in den 
althergebrachten Angeboten, zum Beispiel in Fa-

307  www.barmherzige-straubing.de „Wir über uns“. Siehe 
z.B. auch Straubinger Tagblatt v.21.9.2001.

308  www.barmherzige-straubing.de: Religiöse Begleitung.

schingsbällen und Sommerfesten, in Maiandach-
ten, Martinsspielen, Adventfeiern und im wichtigen 
Hochfest zu Ehren des Ordensgründers und Haus-
patrons Johannes von Gott am 8. März, gefördert, 
aber auch in neuen Unterhaltungsformen, unter an-
derem im Frühjahr im Aufstellen eines Maibaumes 
und im Herbst mit einem „Spiel ohne Grenzen“. 
Die Behinderten sollten sich wohl und zu Hause 
fühlen. Daher wurden im offiziellen Sprachgebrauch 
aus den Patienten „Bewohner“ und aus den Statio-
nen nach Heiligen benannte „Wohngruppen“. Die 
Einrichtung selbst wandelte sich im Juli 1992 zum 
„Wohn- und Pflegeheim der Barmherzigen Brüder 
Straubing“.

Besuch des 
Generalpriors P. Brian 
O’Donnell (2.v.l., zusam-
men mit Provinzial P. 
Donatus Wiedenmann, 
Gesamtleiter Hans 
Emmert und Generalrat 
P. Emerich Steigerwald), 
März 1993 (ALSRTB) 

Maibaumaufstellen, 1999 (ABBSR) 
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Besonderer Wert wurde schon seit einigen Jahren, 
auch im Zuge des „Rehabilitations- bzw. Normali-
sierungsprinzips“ der modernen Behindertenhilfe, 
auf den Ausbau der Werkstätten gelegt. Diese er-
möglichen den Behinderten als „nicht arbeitsmarkt-
fähigen Menschen“ eine Teilhabe am Arbeitsleben, 
wie im deutschen Sozialgesetzbuch gefordert. Sie 
schaffen aber vor allem einen „zentralen sozialen 
Lebensort“, an dem die Behinderten sich sinnvoll 
und befriedigend beschäftigen, sogar gegen ein 
gewisses Entgelt (auch wenn dieses keineswegs 
zur Existenzsicherung ausreicht) sich entfalten und 
mit anderen kommunizieren können.309 So wurde am 
1. November 1991 die Eustachius-Kugler-Werkstatt 
unter der Leitung von Alois Dilger eröffnet, die an 
Stelle der früheren Stallungen errichtet worden 
war.310 Unter anderem falten oder sortieren hier die 
Behinderten für Auftraggeber aus der freien Wirt-
schaft Papiere, sägen, feilen, bohren, entgraten, 
nieten, pressen oder verschrauben Metallteile. Die 
Werkstätte, für 100 Menschen geplant und inzwi-
schen mit 185 Beschäftigten überbelegt, bietet auch 
handgewebte Fleckerl- und Wollteppiche an oder 
die Anlage und Pflege von Gärten. Die Eustachius-
Kugler-Werkstatt leitete eine Umorientierung in der 
„Belegungspraxis“ ein, „nämlich nicht mehr so viele 
alte und extrem pflegebedürftige Heimbewohner, 
sondern mehr jüngere und werkstattfähige Bewoh-
ner aufzunehmen“. So betrug der Altersdurchschnitt 
im Juli 1990 etwa 60 Jahre; von den 295 Bewohnern 

309  R. Bieker.
310  Siehe Straubinger Tagblatt v. 7.6.1990, 5.5.1992. 

waren drei unter 25 Jahren, 33 unter 40, 116 unter 
60, 45 unter 65 und 98 über 65 Jahre alt. 73 von 
ihnen waren wegen einer geistigen Behinderung 
im Heim, 85 waren psychisch krank und 137 hatten 
eine Mehrfachbehinderung.311

Die Heimaufsicht für Niederbayern bestätigte 
1993 – zum Jahresende betrug der tägliche Pfle-

311  Bericht der Heimaufsicht v. 24.7.1990, nach Auskunft 
der Geschäftsführung v. 23.4.2009.

Theaterspiel, 1996 (ABBSR) 

Auftritt der Musikgruppe „Wombles“ auf dem Sommer- 
und Pfarrfest, 1998 (ABBSR) 

Eröffnung der Johannes-Grande-Fachschule unter Hans 
Greipl, 17.9.1991 (ALSRTB) 
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gesatz 130,10 DM – dem Wohn- und Pflegeheim 
„eine qualifizierte und gute Behindertenarbeit“. 
Einen wichtigen Beitrag hierzu leistete und leistet 
die Weiterbildung engagierter Mitarbeiter im ei-
genen Haus: Am 1. September 1991 begann die 
Johannes-Grande-Schule, die erste Fachschule für 
Heilerziehungspflegehelfer in Niederbayern, unter 
Führung von Hans Greipl mit ihrem Unterricht. Die 
ersten 17 Heilerziehungspflegehelfer konnten ihre 
Zeugnisse im Juli 1992 empfangen, ein „erfolg-
reicher Auftakt der Bildungseinrichtung“, wie das 
Straubinger Tagblatt kommentierte.312 Seit 1993 ist 
auch eine dreijährige berufsbegleitende Weiterbil-
dung zum/zur Heilerziehungspfleger/in möglich. 
Ein Förderverein unterstützt seit Oktober 2008 die 
Fachschule, die zu diesem Zeitpunkt 118 Schüler 
zählte, ideell und finanziell.

Neubauten: Wohnheime, Begegnungs-
zentrum, Kapelle

Ein „Zentrum der Behindertenarbeit in Niederbay-
ern“ zu werden, dieses Ziel begrüßte auch der 
Staatsminister für Arbeit, Familie und Sozialordnung 
Dr. Gebhard Glück bei seiner Besichtigung am 20. 
Juli 1992 und sagte die Hilfe des Freistaates auf die-
sem Weg zu.313 So wurden, unterstützt mit Darlehen 
und Zuschüssen des Bundes, des Landes und des 
Bezirks, moderne, behindertengerechte Wohnmög-
lichkeiten geschaffen, in denen geistig und/oder 
psychisch behinderte Erwachsene je nach Bedarf 
in betreuten, behüteten oder geschlossenen Wohn-
gruppen zusammenleben; seit 1994 werden übri-
gens auch Frauen aufgenommen: 1994 das Heim 
„Frater Cajetan Pflügl“ für Werkstattbeschäftigte mit 
79 Plätzen, 1996 das Gebäude „Frater Ignatius Voit“ 
für 32 geschlossen unterzubringende Bewohner, 
1998 das Haus „Frater Wunibald Schmidt“ für 72 
Menschen mit Behinderungen, und 2003 das Haus 
„Frater Eberhard Hack“ mit 60 Plätzen für Behinder-
te. Ein weiteres Wohnheim für 36 schwerst Mehr-
fachbehinderte soll 2010 fertig werden. Im Jahr 
2000 zogen die ersten sechs Behinderten in eine 
Außenwohngruppe ein, die im ehemaligen Perso-
nalwohnheim geschaffen worden war. Inzwischen 
sind alle Personalhäuser und ein Teil des Wohn-
heims nicht nur für derartige Außenwohngruppen, 

312  Straubinger Tagblatt v.31.7.1992.
313  Straubinger Tagblatt v.21.7.1992.

sondern auch für betreutes Wohnen in Verwendung. 
Hier erfahren behinderte Menschen, die weitgehend 
selbstständig wohnen und leben können, sozialpäd-
agogische Unterstützung. Auch außerhalb des Ge-
ländes an der Passauer Straße gibt es inzwischen 
betreute Wohngruppen, beispielsweise wurde im 
Juni 2008 die neue Außenwohngruppe „Haus Ste-
phanus“ an der Schlesischen Straße eröffnet. Die 
Sanierung des Hauptgebäudes „St. Johannes von 
Gott“, die unter anderem den Abriss des Südflügels 
bringen wird, wurde bereits 2009 mit einem neuen 
Dach und neuen Fenstern angefangen. Das vielfäl-
tige Angebot der Betreuung schlägt sich seit 2003 

Besuch des bayerischen Sozialministers Gebhard 
Glück (3.v.r.), hier in der Eustachius-Kugler-Werkstätte, 
20.7.1992 (ALSRTB) 

Einweihung der neuen Pforte, 14.10.1994 (ALSRTB) 
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auch in einem gestaffelten Pflegesatz nieder, einem 
„Entgelt nach Leistungstyp und Hilfsbedarfgruppe“, 
der sich im April 2009 zwischen 59,58 und 179,38 
Euro pro Tag bewegte.314

Die mit 15,5 Millionen Mark größte, aber wohl auch 
die wichtigste Investition war die Errichtung des 
Begegnungs- und Tagungszentrums „Benedikt-
Menni“, ein vom Regensburger Architekten Josef 
Naumann entworfenes zentrales Funktionsgebäude 
mit Großküche, Mitarbeiterspeisesaal, Cafeteria, 
Mehrzweckhalle, Therapiebad und Heizzentrale. 
Damit ist ein Versammlungsort für die Bewohner 
und Mitarbeiter entstanden, in dem zum Beispiel die 
„Wombles“, die seit 1995 bestehende „Haus- und 
Unterhaltungsband“ aus Bewohnern und Mitarbei-
tern, aufspielt oder die aus einem Martinsspiel im 
Jahr 1993 erwachsene Theatergruppe „Spui ma 
heit“ auftritt. Insbesondere der „Magnobonus-
Markmiller-Saal“, benannt nach dem Gründer des 
Straubinger Männerkrankenhauses, hat sich seit 
der Einweihung am 14. November 2001 zu einer 
gefragten Veranstaltungsstätte in der Straubinger 
Kulturlandschaft entwickelt. Zusammen mit dem 
Café/Bistro „Fratelli“ brachte das Begegnungs-
zentrum mehr wie andere Versuche, z. B. eines 
gemeinsamen Pfarrfestes mit der Pfarrei St. Peter, 
die Öffnung nach außen. Man holt die Straubinger 
in den bisher eher abgeschlossenen bzw. abge-
schlossen wirkenden Bereich der Einrichtung hin-
ein, um gelebte Integration zu beweisen: „Begeg-
nung ist normal, nicht Ausnahme“.315 Dies spürten 
zum Beispiel die vielen neugierigen Besucher bei 
der Reihe „Christliche Glaubensstätten Straubings“ 
im März 2000 oder am Tag des offenen Denkmals 
im September 2002. Und auf besonders eindrucks-
volle Weise machte dieses Thema das „inklusive“ 
Theater „Unsere Stadt tanzt“ sinnenfällig, das Profi-
tänzer und Heimbewohner unter der Choreographie 
von Annette Vogel am 25. April 2009 realisierten. 
Einen ungewöhnlichen „Tag der Offenen Tür“ lie-
ßen sich die Verantwortlichen 1994 anläßlich der 
„Woche für das Leben“ einfallen, man präsentierte 
die Einrichtung und den Orden zum ersten Mal auf 
dem Straubinger Stadtplatz. Ausstellungen über die 
Barmherzigen Brüder und bekannte Ordensmän-
ner wie Johannes von Gott und Eustachius Kugler 

314  Auskunft von Geschäftsführer Hans Emmert v. 
23.4.2009.

315  Straubinger Tagblatt v.14.11.2001. Siehe auch die Aus-
gaben v.26.9., 29.9., 15.11.2001.

Errichtung des Cajetan-Pflügl-Hauses, 1993 (ALSRTB) 

Benedikt-Menni-Begegnungszentrum im Bau, 2000 
(ABBSR) 

Bewohner und Betreuer des Cajetan-Pflügl-Hauses, 1996 
(ABBSR) 
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im Mai 1995 und Juni 1996 sind weitere Beispiele 
der intensivierten Öffentlichkeitsarbeit. Auch der 
im November 2005 gegründete Freundeskreis der 
Barmherzigen Brüder Straubing e.V. hat sich neben 
einer finanziellen Unterstützung die Information der 
Öffentlichkeit über die Behindertenarbeit zum Ziel 
gesetzt.
Ob der dritte bedeutende „Baustein“ im Sanie-
rungskonzept der Einrichtung, die am 8. März 2009 
eingeweihte Kapelle Johannes von Gott mit ihren 
leuchtenden Glasfenstern ebenfalls diese Brücke 
zur Außenwelt schlagen kann, wird die Zukunft er-
weisen. Oberbürgermeister Markus Pannermayr 
jedenfalls bezeichnete sie als „Geschenk an die 
Bürger der Stadt und der Region“. Den Bewohnern 
und Mitarbeitern ist sie schon jetzt ein wertvoller Ort 
der Geborgenheit, so wie Heimbeiratsvorsitzender 
Rudolf Lobmeier bekannte, dass er sich nach einem 
Besuch in der Kirche „ruhig und ausgeglichen“ füh-
le.316 Mit dieser neuen Kapelle, die im Grundriss die 
Form eines Granatapfels, des Zeichens der Barm-
herzigen Brüder, aufnimmt und auch durch ihre 
Lage nun das Herz der Einrichtung bildet, wurde 
zum 125jährigen Jubiläum bewusst ein Zeichen 
gesetzt: Es ist eine Kirche entstanden, die in ihrer 

316  Straubinger Tagblatt v. 9.3.2009.

Architektur und Ausstattung vollständig behinder-
tengerecht ist, also „nicht behindert“ und zugleich 
demonstriert: Die Betreuung und Begleitung der 
behinderten Menschen soll stets aus und im Geiste 
Christi geschehen.317

Die zeitgemäße Sorge für Seele, Geist und Kör-
per der Behinderten – eine Bewohnerin hatte sich 
während der Kapellenweihe lautstark gefreut „Heit 
gemma in Kirch, heit gibs Pommfrits“ – erfordert 
weiterhin Planungen, Neuerungen, Investitionen. 
So ist die Errichtung einer zweiten Werkstätte, die 
die überfüllte Eustachius-Kugler-Werkstatt entlasten 
soll, in Vorbereitung. Die alte „Kretinenanstalt“ ist 
zu einem großen modernen „Unternehmen“ gewor-
den, in dem sich im April 2009 465 Beschäftigte, 
davon über 77 Prozent Frauen und fast 70 Prozent 
in Teilzeitarbeit, um 379 Behinderte, unter ihnen 78 
Frauen, kümmerten. 100 Bewohner sind überwie-
gend geistig behindert, 97 psychisch krank und 
182 mehrfach behindert. Gerade bei den weibli-
chen Heimbewohnern ist die deutliche Verjüngung 
erkennbar: elf sind unter 25 Jahre alt, 26 unter 40, 
37 unter 60, 3 unter 65 und eine über 65 Jahre. 
Bei den Männern sind 23 im Alter unter 25 Jahren, 

317  Hans Emmert, Die neue Hauskapelle, in: misericordia 
April 2009, S.5.

Die neue Hauskapelle, 2009 (Foto Manfred Bernhard, Straubing)
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69 unter 40, 124 unter 60, 18 unter 65 und 67 sind 
über 65 Jahre alt.318 Zur „Optimierung der Struktur 
der weltlichen Werke der Barmherzigen Brüder“ in 
der Bayerischen Ordensprovinz ging zum 1. Januar 
2009 der Betrieb der Straubinger Wohn- und Pflege-
heime auf die „Barmherzige Brüder gemeinnützige 
Behindertenhilfe GmbH“ mit Sitz in Regensburg 
über.319

Ein „Ort zum Leben“

Der hartnäckige Einsatz des Straubinger Bürger-
meisters Franz Harlander und der Mut der Barmher-
zigen Brüder, allen voran des Provinzials Willibald 
Roth und des ersten Priors Makarius Wiedemann, 
haben sich gelohnt: Die „Kretinenanstalt“ entwi-
ckelte sich rasch zu einer anerkannten und großen 
Pflegeeinrichtung für geistig behinderte Jungen 
und Männer, in die nicht nur Pfleglinge aus Nie-
derbayern gebracht wurden. Aus dem finanziellen 
„Nichts“, lediglich unterstützt von der Stadt Strau-
bing durch die Bereitstellung eines Gebäudes, 
schufen die Brüder durch Sammlungen, Legate 
und die Verpflegungsgelder nach und nach ein 
grundstück- und gebäudemäßig beeindruckendes 
Unternehmen. Hier lebten schließlich – als Höchst-
stand – bei Ausbruch des Zweiten Weltkrieges 720 
Pfleglinge, unter ihnen auch viele pflegebedürftige 
Invalide, Senioren, unheilbar Kranke. Aus heutiger 

318  Zahlen laut Auskunft von Geschäftsführer Hans Emmert 
v. 23.4.2009.

319  Barmherzige Brüder Straubing Wohn- und Pflegeheime 
an Stadt Straubing, 29.1.2009, StadtA SR.

Sicht, betrachtet man das Verhältnis von Pfleglin-
gen und Betreuern, berücksichtigt man die großen 
Aufenthaltsräume und Schlafsäle sowie die geringe 
individuelle Förderung, war es ein „Massenbetrieb“, 
der wirtschaftlich funktionierte.320 Für die damalige 
Zeit war es aber auch eine Anstalt, in der behinderte 
Menschen im christlichen Geist willkommene Auf-
nahme und eine gute Versorgung erhielten.
Der grausamen eugenischen und rassenhygieni-
schen Politik des Nationalsozialismus fiel der Groß-
teil der Straubinger Pfleglinge zum Opfer. Der befoh-
lenen Verlegung ihrer Schützlinge in die staatlichen 
Heil- und Pflegeanstalten und dem damit verbun-
denen fast gewissen Tod standen die Brüder hilflos 
gegenüber. Sie bemühten sich stattdessen pragma-
tisch die zum Lazarett umfunktionierte Anstalt zu-
sammen mit etwa 80 geretteten Arbeitspfleglingen 
zu erhalten. Nach dem Krieg gab es keine Sekunde 
des Zögerns beim Wiederaufbau der durch Luftan-
griffe zu 80 Prozent zerstörten Einrichtung. So wie 
fast alle karitativen Einrichtungen für geistig Behin-
derte wandten sich auch die Barmherzigen Brüder 
in Straubing nach den „Drangsalen der Hitlerzeit … 
wieder ihrer vertrauten und selbstverständlichen 
Aufgabe zu. Dem gemeinsamen Leben mit geis-
tig behinderten Menschen“.321 Eine Aufarbeitung 
der Vernichtung „lebensunwerten Lebens“, eine 
Suche nach den Schicksalen ihrer Pfleglinge fand 
nicht statt. Spät, dafür aber mit Engagement und 
vor allem zusammen mit behinderten Bewohnern, 
machten sich Mitarbeiter im Jahr 2008 auf, der Spur 
dieser ermordeten Pfleglinge zu folgen und ihnen 
zum 125jährigen Jubiläum der Anstalt ein würdiges 
Denkmal zu setzen.322

Entscheidend für die Geschichte der Einrichtung, 
für ihr Wachstum und ihren Neuanfang nach 1945 
waren die Persönlichkeiten der Anstaltsvorstände, 
neben dem Gründungsprior Makarius Wiedemann 
Hermann Wasinger, der 1891 das erste Gebäude an 
der Äußeren Passauer Straße erbaute, der im Jubi-
läumsjahr 2009 zum Seligen erhobene Eustachius 
Kugler, der die Anstalt von 1905 bis 1914 durch 
kluges Wirtschaften erweiterte und konsolidierte, 
Sympert Fleischmann, der in der schwersten Zeit 
die Verantwortung trug, „der gute Prior Sympert, der 
Kinder sauber hielt und ihnen das Essen verabreich-

320  S. Ganghofer, S.7.
321  H.-J. Wollasch, S.140: 86 von 89 derartigen Einrichtun-

gen in Deutschland fingen wieder an.
322  H. Emmert/A. Rieg-Pelz/K. Werner, S.18-21.

Kaffeetrinken in einer Wohngruppe, 2004 (ABBSR)
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te“, wie ein Mitbruder sich erinnerte, Ignatius Voit, 
der die zerstörte Anstalt nach 1945 tatkräftig und 
einfallsreich wieder aufbaute. Silvester Ganghofer, 
ein überzeugter Heilpädagoge, beschritt Anfang 
der 1970er Jahre dann den Weg hin zur modernen 
Behindertenbetreuung: Er verkleinerte die Abteilun-
gen, führte die Beschäftigungstherapie ein, förderte 
die Aus- und Fortbildung der Mitarbeiter, forderte 
ein besseres Freitzeitangebot. Irenäus Putz lag die 
Wahrnehmung der Interessen Behinderter und psy-
chisch Kranker in der Öffentlichkeit am Herzen.
1990/1991 mussten sich die Barmherzigen Brüder 
wegen Nachwuchsmangels zwar persönlich von 
der Pflegeanstalt verabschieden. Sie blieb aber, 
nun unter weltlicher Leitung, in der Trägerschaft 
des Ordens. Sie blieb damit auch dem Auftrag 
des Ordensgründers Johannes von Gott, dass der 
Mensch im Mittelpunkt zu stehen habe, verpflichtet. 
Eine Vielzahl weltlicher Fachkräfte aus dem Heil-
, Erziehungs- und Pflegebereich brachten neue 
Ideen, neue Konzepte, neue Betreuungsarten mit. 
Hatte bereits in den 1970er und 1980er Jahren 
der Fortschritt in der Geistigbehindertenpädago-
gik einen Ausbau der Beschäftigungstherapie und 
ein vielfältigeres Unterhaltungsangebot gebracht, 
so wurde beispielsweise mit der 1991 eröffneten 
Eustachius-Kugler-Werkstätte ein wichtiger Weg in 

einer Umorientierung der Bewohnerbelegung be-
schritten, nämlich mehr jüngere und seit 1994 auch 
weibliche Behinderte anzusprechen. Es entstanden 
moderne Wohnheime, ein wichtiges Begegnungs-
zentrum und als geistliche Mitte eine neue Kapelle. 
Die Einrichtung der Barmherzigen Brüder Straubing 
ist im Jubiläumsjahr 2009 mit etwa 470 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern nicht nur ein bedeutender 
Arbeitgeber in der Region, sondern Heimat für 380 
Erwachsene mit Behinderung. Diese Heimat liegt 
nicht mehr wie bei der Erbauung der Anstalt 1891 
„auf freiem Feld“, „vor den Toren Straubings“, son-
dern ist inzwischen mit ihr zusammengewachsen, 
nicht nur äußerlich durch die bauliche Entwicklung, 
sondern auch in einer bewussten Öffnung nach 
außen. Vor dreißig Jahren hatte die Deutsche Ge-
sellschaft für Soziale Psychiatrie die Auflösung von 
als „totale Institutionen“ bezeichneten Behinderten-
anstalten gefordert. Die Straubinger Einrichtung ist 
seit 125 Jahren der Beweis, dass derartige „An-
stalten“ notwendig sind, da sie „einen geschützten 
und überschaubaren Lebensraum – einen Ort zum 
Leben – für Menschen mit geistiger Behinderung“ 
bieten.323 Sie sind im eigentlichen Sinne des Wortes 
ein Da-Heim – in dem die Schutzengel tatsächlich 
zu sehen und zu spüren sind, und zwar nicht nur 
im Altargemälde der neuen Kapelle.

323  N. Störmer, S.25.Detail aus Altargemälde (Foto M. Bernhard, Straubing)
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06.03.1884   Genehmigung zum Betrieb einer Kre-
tinenanstalt in Straubing durch das 
Generalat der Barmherzigen Brüder 
in Rom

01.01.1885  Eröffnung der „Anstalt für männliche 
Cretinen und unheilbar Kranke“ im 
ehemaligen Altstadt-Schulhaus, Pe-
tersgasse 5

06.02.1891  Bestimmung der Anstalt als Kreisstif-
tung für Niederbayern

01.05.1893  Einweihung der neuen Kretinenanstalt 
an der Äußeren Passauer Straße 60 

13.10.1900  Bezug des Erweiterungsbaues mit 
Südflügel

1906  Errichtung des Nordflügels mit Kon-
venträumen

1922  Umbenennung zur „Pflegeanstalt 
Straubing“

1922  Eröffnung des Noviziats
1929  Errichtung des großen Ökonomiestal-

les
1940  Ende des Noviziats
20.11.1940  Abholung von 21 Pfleglingen im Rah-

men der T4-Aktion in die staatliche 
Heil- und Pflegeanstalt Kaufbeuren 
(Weitertransport von 13 in die Tö-
tungsanstalt Hartheim)

01.04.1941  Abholung von 100 Pfleglingen im Rah-
men der T4-Aktion in die staatliche 
Heil- und Pflegeanstalt Karthaus-Prüll 
in Regensburg und von 37 Pfleglingen 
in die staatliche Heil- und Pflegean-
stalt Mainkofen (Weitertransport von 
113 nach Hartheim)

23.04.1941  Abholung von 5 Pfleglingen im Rah-
men der T4-Aktion in die staatliche 
Heil- und Pflegeanstalt Erlangen (Wei-
tertransport von 2 nach Hartheim)

30.07.1941  Befehl zur Räumung der Pflegean-
stalt

August 1941  Abholung von etwa 400 Pfleglingen 
in die Anstalten von Regensburg und 
Mainkofen (Tod vieler durch die de-
zentrale Euthanasie); Erlaubnis zum 
Verbleib von 78 Arbeitspfleglingen

15.09.1941  Eröffnung des „Reservelazaretts Strau-
bing Teillazarett Pflegeanstalt“

Chronik
125 Jahre Behindertenhilfe der Barmherzigen Brüder in Straubing

01.09.1942  Ernennung zum selbstständigen „Re-
servelazarett II Straubing Pflegean-
stalt“

04.11.1944/05.02.1945/18.04.1945
Zerstörung der Anstalt zu 80 Prozent 
durch Luftangriffe, Tod von etwa 45 
Menschen

1945 - 1964  Wiederaufbau
09.09.1946/08.08.1947

Aufhebung der Kreisstiftung, Übertra-
gung der Anstalt an den Orden der 
Barmherzigen Brüder

1972/1974  Errichtung von Wohnhäusern und ei-
nem Wohnheim für das Personal

1980  Umbenennung zum  „Pflegeheim“
1982  Einweihung des Wohnheimes „Maria 

Schutz“
1989  Eröffnung der Richard-Pampuri-För-

derstätte
1990  Abzug des Konvent Johannes von 

Gott, Übergabe an eine weltliche Lei-
tung

1991  Eröffnung der Johannes-Grande-Fach-
schule für Heilerziehungspflegehilfe

1991  Eröffnung der Eustachius-Kugler-
Werkstätte

1992  Umbenennung zum „Wohn- und Pfle-
geheim der Barmherzigen Brüder 
Straubing“

1993  Erweiterung der Johannes-Grande-
Schule um die Ausbildung zur Heiler-
ziehungspflege

Seit 1994 Aufnahme von Frauen
1994  Eröffnung des Wohnheims Frater Ca-

jetan Pflügl
1996  Eröffnung des Wohnheims Frater Ig-

natius Voit
1998  Eröffnung des Wohnheims Frater Wu-

nibald Schmidt
1999  Verlagerung der Landwirtschaft in das 

ehemalige Gärtnereigelände
1999   Erarbeitung des Leitbildes „Der 

Mensch ist Mittelpunkt unserer Ar-
beit“

2000  Erste Außenwohngruppe im ehemali-
gen Personalwohnheim
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14.11.2001  Einweihung des Begegnungs- und Ta-
gungszentrums Benedikt Menni mit 
Magnobonus-Markmiller-Saal, The-
rapiebad, Zentralküche, Mensa und 
Café

2003  Eröffnung des Wohnheims Frater Eber-
hard Hack

01.01.2009  Übergang auf den Träger „Barmher-
zige Brüder gemeinnützige Behinder-
tenhilfe GmbH“ mit Sitz in Regens-
burg 

09.03.2009  Weihe der neuen Hauskapelle Johan-
nes von Gott

04.10.2009  Seligsprechung von Eustachius Kug-
ler, Prior von 1905 – 1914

08.10.2009  Feier des 125jährigen Jubiläums der 
Einrichtung mit Weihe eines Denkmals 
für die Opfer in nationalsozialistischer 
Zeit

Priore bzw. Anstaltsvorstände

Fr. Makarius Wiedemann 1884
Fr. Hermann Wasinger 1887
Fr. Stanislaus Meier 1893
Fr. Cajetan Pflügl 1899
Fr. Eustachius Kugler 1905
Fr. Gallikan Holzschuh 1914
Fr. Edmund Fuchs 1922
Fr. Hospitius Mauerer 1925
Fr. Honorius Schmidbauer 1928
Fr. Sympert Fleischmann 1931
Fr. Ignatius Voit 1946
Fr. Hatto Huber 1956
Fr. Wunibald Schmidt 1959
Fr. Joseph Richter 1965
Fr. Wolfgang Kaiser 1968
Fr. Silvester Ganghofer 1971 
Fr. Timotheus Rohrmoser 1974 
Fr. Irenäus Putz 1977
Fr. Silvester Ganghofer 1986
Fr. Erhard Hillebrand 1989
Abzug des Konvents 1990

Seit 1990 Gesamtleiter, 
seit 2009 Geschäftsführer
Hans Emmert
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Der Mensch im Mittelpunkt

Das Grundrecht von Menschen mit Behinderungen 
auf eine gleichberechtigte Teilhabe am öffentlichen 
Leben stellt heute die Basis für die Behindertenhil-
fe und die Behindertenpolitik dar. Hierfür ist eine 
wesentliche Voraussetzung, dass Dienstleistungen 
und Angebote nach dem Grundsatz der individu-
ellen Hilfe bedarfs- und bedürfnisgerecht gestaltet 
werden. Grundlagen dafür sind das Sozialgesetz-
buch IX sowie das Sozialgesetzbuch XII. Normative 
Grundpositionen und sozialhilferechtliche Grundsät-
ze sind das Bedarfsdeckungsprinzip, das Wunsch- 
und Wahlrecht der Betroffenen sowie die Führung 
eines menschenwürdigen Lebens.
Wohnen ist ein existentielles Bedürfnis des Men-
schen und hat für diesen vielfältige Funktionen. Der 
Wohnraum bietet Raum für Geborgenheit, Schutz 
und Sicherheit. Er steht für Beständigkeit und für 
Vertrautheit, für Selbstverwirklichung und Selbst-
verfügung. 
Seit vielen Jahren bietet die Einrichtung der Barm-
herzigen Brüder in Straubing Wohnort und Heimat 
für Menschen mit unterschiedlichsten Behinderun-
gen. Im Rahmen der Eingliederungshilfe schafft der 
Bereich Wohnen Rahmenbedingungen, so dass 
sich  Menschen mit Behinderungen individuell ent-
wickeln können. Hier orientieren sich die Mitarbeiter 
an den wechselnden Bedürfnissen der ihnen anver-
trauten Personen und der Gesellschaft.
Nicht die Menschen mit Behinderung sollen sich 
an das Wohnangebot und die Betreuungsform an-
passen, sondern die Einrichtung ist gefordert, das 
Angebot auf die Bedarfe der Menschen mit Behin-
derungen einzustellen.
Jede Frau und jeder Mann ist einzigartig, unver-
wechselbar und ausgestattet mit unterschiedlichs-
ten Fähigkeiten und Stärken, die durch die intensi-
ve Begleitung, Anleitung sowie Assistenz von den 
Mitarbeitern in multiprofessionellen Teams gefördert 
und gefordert werden. Die enge Zusammenarbeit 
mit Angehörigen und Betreuern unterstützt diesen 
Ansatz.

2001 wurde das Qualitätsmanagement eingeführt 
und die Einrichtung zertifiziert. Mit der Installierung 
des Verfahrens „Planung und Organisation in der 
Betreuung“ von Prof. Dr. Haisch (POB-A), einem 
Instrument zur Erstellung von individuellen Betreu-
ungsplänen und der Planung der Arbeitsorganisa-
tion, ist es möglich den Blick noch gezielter auf die 
einzelne Person, deren Bedürfnisse und Wünsche 
zu richten.

Die Wohnformen und Ziele

Ziel allen Handelns ist es, dem Menschen mit Behin-
derung Wohnort und Heimat zu bieten und ihm die 
bestmögliche Begleitung, Betreuung und Weiterent-
wicklung zu ermöglichen, ihn in seinem Handeln zu 
unterstützen und zu ermutigen, im Rahmen seiner 
Möglichkeiten selbstbestimmt und eigenverantwort-
lich zu leben.
In der Einrichtung leben Frauen und Männer mit 
geistigen und/oder körperlichen und/oder psychi-
schen Behinderungen sowie mit Mehrfachbehinde-
rungen. Sie werden in unterschiedlichsten Wohnfor-
men begleitet und gefördert. Es gibt Wohngruppen 
mit und ohne Tagesstruktur, d.h. Wohngruppen, die 
den ganzen Tag besetzt sind, andere Wohngrup-
pen sind nur teilweise von Mitarbeitern besetzt, da 
die Frauen und Männer, die auf der Wohngruppe 
leben, tagsüber in der Werkstatt für Menschen mit 
Behinderungen oder der Förderstätte beschäftigt 
sind. Außerdem gibt es offene und geschlossene 
Wohngruppen, um auch in diesem Bereich mög-
lichst vielen Menschen gerecht zu werden. Um 
das Wohnangebot abzurunden, bieten wir zudem 
einen Appartementbereich, Außenwohngruppen 
und das Ambulant betreute Wohnen an. Einige der 
Wohngruppen werden über die Küche, den Reini-
gungsdienst und die Wäscherei versorgt, andere 
Wohngruppen versorgen sich teilweise oder ganz 
in diesen Bereichen selber. Auch der Nachtdienst 
ist auf vielen Wohngruppen präsent, in anderen 
Wohngruppen wird die Nacht über Nachtbereit-
schaft abgedeckt.

„Hier bin ich Mensch, hier will ich bleiben!“

Der Bereich Wohnen
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An diesem breitgefächerten Wohnangebot ist er-
kennbar, dass die Menschen mit Behinderung viele 
Möglichkeiten haben, wie sie leben wollen und kön-
nen und sich dabei auch entwickeln können.
Nachfolgend sind einige Wohnangebote exempla-
risch beschrieben.

Betreuung von Menschen 
mit schwerer, schwerster und/oder 
Mehrfachbehinderung 

Einfach reden, fragen und antworten ist in diesem 
Bereich meistens nicht möglich. Menschen mit 
schwerer oder schwerster Behinderung sind häu-
fig nicht in der Lage, sich verbal zu äußern und 
sind in ihrer Mobilität eingeschränkt. Sie benötigen 
eine besondere Betreuung und Unterstützung bei 
der Gestaltung des Lebensalltags, da sie in ihrem 

eigenständigen Tun stark eingeschränkt sind. Dies 
beginnt bei der individuellen Unterstützung beim 
Wecken und der Morgentoilette und endet für den 
Tagdienst abends beim zu Bett gehen. Es ist zwin-
gend notwendig, dass die Mitarbeiter Teilschritte 
der Vorgänge und Abläufe zum Beispiel beim Zähne 
putzen übernehmen oder sie durch Handführung 
unterstützen. 

Ziel der Assistenz ist es,
Fähigkeiten zu entdecken, zu erlernen
und vorhandene Fähigkeiten zu erhalten.
Fördern und fordern im Alltag
sind somit Mittelpunkt
der pädagogischen Arbeit.

Durch die intensive Beobachtung und Begleitung 
ist es möglich, den individuellen Bedarf, die Wün-
sche und Vorlieben des Einzelnen festzustellen. Im 
Betreuungsplan werden der Unterstützungsbedarf 
und die Maßnahmen genau auf die einzelne Person 

abgestimmt und niedergeschrieben. Durch die im-
mer wiederkehrenden, gleichen Abläufe erlernen 
die Menschen mit Behinderung die Vorgänge oder 
vorhandene bleiben erhalten. Dies gibt den Be-
wohnern Sicherheit und sie gewinnen dadurch an 
Selbständigkeit und Lebensqualität .
Methoden wie Basale Stimulation, Basale Kommu-
nikation, Unterstütze Kommunikation und Kinaest-
hetics werden angewandt.

Betreuung von Senioren

Der letzte Lebensabschnitt des Menschen wird un-
terschiedlich betrachtet. Manche Menschen freuen 
sich darauf, auf die freie Zeit in der sie die Dinge 
tun wollen, zu denen sie derzeit keine Zeit haben. 
Andere Menschen wiederum haben Bedenken. Kör-
perliche und geistige Einschränkungen, nicht mehr 
arbeiten dürfen oder nicht mehr gebraucht werden, 
sind die Gedanken, die dem Einen oder Anderen in 
den Sinn kommen. Dies bedeutet für die Mitarbeiter 
auf den Wohngruppen, dass sie neben der erforder-
lichen Fachlichkeit, auch viel Einfühlungsvermögen 
zeigen müssen. Zudem haben einige Mitarbeiter 
eine Weiterbildung in Palliativ-Care gemacht, um 
auch in diesem Bereich den Menschen mit Behin-
derung kompetent zur Seite zu stehen. 
Ein weiteres Angebot für die Senioren bietet Gruppe 
Markus / Tagesstruktur für Rentner, die Menschen 
mit Behinderung die Möglichkeit bietet, einen guten 
Übergang vom Arbeitsleben zum Rentnerdasein 
zu finden.  
Die weitere Förderung und Eingliederung in ihr so-
ziales Umfeld, besonders nach dem Ausscheiden 
aus dem Arbeitsleben, ist wichtig, um wieder eine 
stabile, sichere Umgebung und einen Lebensinhalt 
zu schaffen.  Durch gezielte Angebote an Beschäf-
tigung, Freizeitaktivitäten, integrativen Maßnahmen 

Kinaesthetic ermöglicht mehr Bewegungsfreiheit

Bewegungsangebot der Gruppe Markus
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sowie religiöse Begleitung und Verwirklichung von 
eigenen Interessen soll ein erfülltes, selbstbestimm-
tes Älterwerden ermöglicht werden. Die vorhanden 
Fähigkeiten dadurch zu erhalten und die Fertigkei-
ten zu stabilisieren, sind zwei wichtige Ziele. 
Durch die täglichen Treffen entsteht ein Gemein-
schaftsgefühl und dadurch entwickelt sich ein Ver-
antwortungsgefühl für den Anderen, was bei den 
Teilnehmern von Gruppe Markus deutlich spürbar 
und sichtbar ist.

Geschlossenes Wohnen 

Geschlossenes Wohnen für Menschen mit psychi-
scher und/oder geistiger Behinderung
ist seit vielen Jahren eine spezielle Wohnform in 
der Einrichtung. Hier finden Frauen und Männer 
Heimat, die aufgrund ihrer Behinderung nicht in der 
Lage sind, offen zu wohnen. Zum Beispiel werden 
sie durch Zwänge oder autoaggressives Verhalten 
so eingeschränkt, dass diese besondere Form der 
Betreuung sinnvoll und erforderlich ist. Auch hier 
gibt es Wohngruppen mit und ohne Tagesstruktur.
„Kontakt mit den Mitbewohnern aufzunehmen kostet 
MICH VIEL Überwindung und Anstrengung“, teilte 
eine Bewohnerin in einem Gespräch mit.
Sie hierbei zu unterstützen und ein Leben in der 
Gemeinschaft zu ermöglichen, ist eine sehr verant-
wortungsvolle Aufgabe. Über viele Gespräche und 
Einzelmaßnahmen einen Zugang finden, Vertrauen 
zueinander aufzubauen, um eine Weiterentwicklung 
zu ermöglichen, ist das Ziel. Die Aussicht, irgend-
wann vielleicht den Schritt in eine offene Wohn-
gruppe zu schaffen und das Leben selbständig zu 
meistern, motiviert alle, aktiv und engagiert mit zu 
arbeiten.
Unterschiedliche Methoden ermöglichen es, Si-
cherheit und Struktur in den Alltag jedes Einzelnen 
einkehren zu lassen. Zu diesen Methoden zählt z.B. 
der Tokenplan. Hierbei wird der Mensch mit Behin-
derung unterstützt, einen Überblick über seinen 
Tagesablauf zu bekommen. Gemeinsam werden 
die Aufgaben und Teilschritte besprochen und fest-
gelegt, so dass er sie dann eigenverantwortlich 
erledigen kann. 

Appartementbereich

Die ersten Apartments entstanden beim Bau des 
Wohnheimes Frater Cajetan Pflügl, das 1995 mit 

den ersten beiden Gruppen bezogen wurde. Im 
Untergeschoss befinden sich acht schöne und helle 
Einzelapartments mit Nasszelle. Die Wohnräume 
sind den Wohngruppen im Haus zugeordnet. So 
haben die dort lebenden Frauen und Männer immer 
die Möglichkeit, Anschluss zu finden. Sie essen 
gemeinsam mit den Bewohnern der Gruppe und 
können mit ihnen ihre Freizeit verbringen. Die Mit-
arbeiter agieren lediglich als Assistenten. Ziel ist 
es, den Lebensalltag selbstständig und eigenver-
antwortlich zu meistern.
Zum heutigen Zeitpunkt befinden sich in der Ein-
richtung weitere zwölf, und im Außenwohnbereich 
weitere vier Einzelappartements.

Außenwohngruppen

Derzeit gibt es vier Außenwohngruppen, die im 
Stadtgebiet verteilt sind. Selbstversorgung und die 
Anbindung an das Gemeindeleben und Teilhabe am 
Leben in der Gemeinschaft stehen hier im Vorder-
grund. Selber kochen, waschen, den Tag gestalten 
– unabhängiger von der großen Einrichtung sein. 
Eine Herausforderung an die Menschen, die hier 
leben, aber auch ein mögliches Sprungbrett in das 
Ambulant Betreute Wohnen.

Ambulantes Betreutes Wohnen

„Selbst ist die Frau!“
sagte Sam Welack in einem Interview und das 
ist im ambulant betreuten Wohnen auf jeden Fall 
notwendig. Das Angebot des ambulant betreuten 
Wohnens richtet sich 
an erwachsene Men-
schen mit geistiger 
oder seelischer Behin-
derung und Mehrfach-
behinderung (ab dem 
18. Lebensjahr), die ein 
selbstbestimmtes und 
selbständiges Wohnen 
und Leben in einer ei-
genen Wohnung oder 
Wohngemeinschaft 
wünschen und dabei Begleitung, Hilfe und Unter-
stützung benötigen. 
Seit mehreren Jahren betreuen Mitarbeiter der 
Barmherzigen Brüder Straubing Menschen mit Be-
hinderung, die den Sprung von der vollstationären 
Wohnform in die eigene Wohnung wagen. Diesen 
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Schritt zu tun, ist nicht immer einfach, aber er eröff-
net viele Möglichkeiten, wie Sam Welack in einem 
kleinen Interview beschreibt. 

Seit wann lebst du im Betreutem Wohnen?

Im Juli 2007 bin ich von Gruppe Magdalena in das 
Betreute Wohnen gezogen.

Wie geht es dir? Welche Schwierigkeiten hattest du, 
welche hast du noch immer?

Am Anfang war es schon komisch, dass nicht immer 
gleich ein Mitbewohner oder Mitarbeiter da war, 
aber es ist auch gut, mal allein zu sein.

Manchmal, wenn ich Probleme habe und jemandem 
zum Reden brauche, ist nicht immer gleich jemand 
da. Ich muss dann diese Probleme alleine lösen 
oder überlegen, wie ich mit dieser Schwierigkeit 
umgehe, bis ich mich mit meiner Betreuerin treffe.

Die hauswirtschaftlichen Sachen wie Kochen und 
Waschen, die erledige ich ohne Schwierigkeiten, 
das habe ich alles auf meiner ehemaligen Gruppe 
gelernt.

Wie sieht dein Leben jetzt aus?  Welche Unterschie-
de haben sich durch deinen Auszug ergeben?

Man ist in seiner Freizeit nicht pausenlos mit ande-
ren zusammen, was aber auch gut ist, da ich nicht 
mehr mit meinen Mitbewohnern streiten muss.

Toll ist, dass ich meinen eigenen Ablauf habe, mei-
nen eigenen Tagesablauf. Ich koche und esse wann 
ich will, ich kann mir meine Zeit frei einteilen und 
muss mich nicht mehr an Gruppenplänen und Mit-
bewohner richten. Es ist alles ganz anders als auf 
der Wohngruppe! 

Ich mache alles selber, zum Beispiel wenn ich mich 
in den Finger schneide, gibt mir kein Mitarbeiter 
mehr ein Pflaster. Selbst ist die Frau!!

Was gefällt dir an deinem Leben jetzt am Besten?

Das ich den Auszug geschafft habe! Ich bin stolz 
darauf! Außerdem habe ich jetzt zwei Katzen, meine 
Haustiere!

Würdest du diesen Schritt in das ambulant betreute 
Wohnen nochmals wagen?

Ich würde auf jeden Fall wieder ausziehen, dass ist 
das Beste, was mir passieren konnte!

Welchen Rat kannst du anderen Bewohnern geben, 
die diesen Schritt ebenfalls wagen wollen?

Ausziehen ist teuer, also muss man früh genug 
anfangen, Geld zu sparen. Man muss sein Geld 
gut einteilen können. Außerdem muss man Geduld 

haben, es klappt nicht alles gleich auf Anhieb wie 
zum Beispiel eine Wohnung zu finden.
Danke Sam

Menschen, die in das ambulant betreute Wohnen 
wechseln, erhalten Beratung und Unterstützung bei 
der Bewältigung des Alltags, zum Beispiel bei

und Nachbarn

Die Unterstützung orientiert sich immer am indivi-
duellen Hilfebedarf des Menschen mit Behinderung 
und wird mit ihm gemeinsam festgelegt. Wichtig ist 
vor allem, vorhandene Ressourcen und Alltagsfer-
tigkeiten, soziale und sonstige Kompetenzen bei 
den Betreuten zu stärken, zu festigen und zu vertie-
fen. Die Mitarbeiter im ambulant betreuten Wohnen 
leiten die Betreuten in diesem Sinne an, beraten 
und unterstützen sie in allen möglichen Belangen, 
sozusagen als „persönliche Coaches“.
Um dies zu ermöglichen, werden mit den Betreuten 
Besuchszeiten bzw. Termine vereinbart. In diesen 
Treffen werden unterschiedlichste Formen der Be-
treuung angeboten, um dem individuellen Hilfebe-
darf gerecht zu werden. So können zum Beispiel 
Gespräche, aber auch fördernde Angebote mit um-
fassender, intensiver Anleitung und Hilfestellung 
notwendig sein.
Für jeden Betreuten steht ein, mit dem Kostenträger 
vereinbartes, Stundenkontingent zur Verfügung (am 
Hilfebedarf orientiert, zum Beispiel fünf Stunden pro 
Woche). Zwischen dem Betreuten, den Barmherzi-
gen Brüdern Straubing und ggf. dem rechtlichen 
Betreuer wird ein Betreuungsvertrag geschlossen.

Der Wohnbereich im Wandel der Zeit

Der Umgang mit, und die Einstellung zu Menschen 
mit Behinderungen sind ständig im Wandel. Dies 
lässt sich zum einen an den pädagogischen Kon-
zepten, zum anderen auch an den Wohnformen für 
diese Menschen erkennen. Auch die Wohngruppen 
in der Einrichtung in Straubing verändern sich bis 
heute stetig weiter, was auch an den vielen Baumaß-
nahmen zur Umgestaltung der Wohnformen und 
–gruppen zu erkennen ist. Einige dieser Verände-
rungen haben auch Peter Stellmacher und Heinrich 
Mannetstetter miterlebt, die schon sehr lange in der 
Einrichtung wohnen und arbeiten.
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Peter Stellmacher lebt seit 1957 in der Einrichtung 
und konnte vor zwei Jahren sein 50-jähriges Jubi-
läum feiern. Zu Beginn lebte er auf der Station, die 
jetzt Gruppe Bartholomäus heißt mit weiteren 72 
Menschen in der Gruppe. Diese wurde von Frater 
Ingbert geführt, denn damals gab es noch einen 
Konvent in der Einrichtung. Der jetzige Speise-

saal der Gruppe war ein 
Schlafsaal für 20 Perso-
nen, in dem es für je-
den ein Bett und einen 
Nachttisch gab. Peter 
Stellmacher hat 46 Jahre 
in der Gärtnerei und an-
schließend in der Land-
schaftspflegegruppe 
gearbeitet. Es wurden 
Gurken und Kraut an-

gebaut, die noch ohne elektrische Maschinen ge-
erntet wurden. Auf die Frage, was sich am meisten 
verändert hat, antwortet Peter Stellmacher, dass 
es früher nur dienstags, donnerstags und sonn-
tags Fleisch gab und dass schon um halb sieben 
gefrühstückt wurde, da um sieben Uhr bereits alle 
arbeiteten. Für ihn war früher einiges besser, denn 
bei den Ordensbrüdern gab es nicht so viel „Aufre-
gung“ und Streit – und es gab auch keine Frauen. 
Bis heute wurden die Gruppen verkleinert, viele 
neue Gebäude erbaut und andere abgerissen, wie 
das Haus vom Schneider und Schmied, da es die-
se Stellen nicht mehr in der Einrichtung gibt. Der 
heutige Parkplatz war früher ein Gemüsefeld und 
am Platz der heutigen Landwirtschaftshalle waren 
früher überall Obstbäume. 
Peter Stellmacher gefällt heute das Café fratelli und 
die neue Kirche sehr, denn er ist seit 1975 Ministrant. 
Außerdem findet er es auch gut, dass er sich sein 
Zimmer nicht mehr mit 20 Personen teilen muss.

Die baulichen Veränderungen nennt auch Heinrich 
Mannetstetter, der seit 1952 bei den Barmherzi-
gen Brüdern in Straubing wohnt. Das Gebäude der 
Gruppe 9, in der er zu Beginn gewohnt hat, gibt 
es nicht mehr. Am Anfang hatte Heinrich Mannets-
tetter ein Doppelzimmer. Heute wohnt er in einer 
Außenwohngruppe in einem Einzelzimmer, auf der 
selbst gekocht und gewaschen wird. Auch er ar-
beitete lange in der Einrichtung. Anfangs hat er in 
der hauseigenen Metzgerei gearbeitet, die für die 
Bewohner, Brüder und Mitarbeiter Wurst und Fleisch 
verarbeitet hat. Früher gab es auch eine Bäckerei 

in der Einrichtung, 
die für alle Sem-
meln, Brot und Ku-
chen gebacken hat. 
Nach der Auflösung 
der Metzgerei half er 
bei der Versorgung 
von Mitbewohnern 
auf der Gruppe mit, 
bevor er dann lange 
Zeit in der Wäscherei 
tätig war. Der Tagesablauf, bzw. die Essenszeiten 
haben sich früher nach den Gottesdiensten gerich-
tet, wenn die Ordensbrüder diesen beendet hatten, 
gab es Essen. Eine große Veränderung sieht er in 
der Freizeitgestaltung, da es früher nicht möglich 
war, Ausflüge zum Beispiel nach München oder in 
den Bayerischen Wald zu machen. Heinrich Man-
netstetter vermisst den Brüdergarten mit den Bie-
nenstöcken, aber die vermehrte Freizeit und die 
neue Kirche findet er als Ministrant ebenfalls gut.

Leben in der Wohngruppe

„Hier fühle ich mich wohl, hier will ich bleiben“
antwortete ein Bewohner auf die Frage, was ihm 
auf der Wohngruppe gut gefällt. Das ist eine sehr 
schöne und wohltuende Aussage. 
In den Wohngruppen leben zwischen acht und 16 
Personen. Sie gestalten den Tagesablauf je nach 
ihren Fähigkeiten, Wünschen und Bedürfnissen 
gemeinsam. 
Jede Frau und jeder Mann ist mitverantwortlich, 
nach seinen Möglichkeiten den Alltag zu organi-
sieren und zu gestalten. 
Dies umfasst Tätigkeiten wie zum Beispiel Tisch 
decken, kochen, Essen holen oder abspülen. 
Hierbei stehen “Selbstständigkeit und eigenverant-
wortliches Handeln” im Vordergrund. 
Angepasst an die individuellen Fähigkeiten und 
Bedürfnisse unterstützen die Mitarbeiter die Men-
schen mit Behinderungen in der Durchführung ihrer 
Aufgaben des Gruppenalltags.

Durch Bewohnerbesprechungen 
Selbstbestimmung aktiv leben und den 
Gruppenalltag mitgestalten

In regelmäßigen Abständen finden auf den Wohn-
gruppen Bewohnerbesprechungen statt. Bei den 
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Treffen werden unterschiedlichste Punkte bespro-
chen und vereinbart. 

-

Jeder Einzelne hat so die Möglichkeit, sich mit sei-
nen Wünschen und Bedürfnissen aktiv einzubringen 
und den Alltag mitzugestalten.

„Auf der Wohngruppe gefällt es mir gut, …“

…, weil ich auf Gruppe Ste-
phanus viel backen und ko-
chen kann, was ich sehr gerne 
mache und ich mag es auch 
gerne, dass ich mich selber 
um meine Wäsche kümmern 
und mein Zimmer putzen kann. 
Auf Gruppe Stephanus ist es 
wunderbar. 

Rosemarie Kaiser, Gruppe Stephanus

…, weil es auf der Gruppe sehr 
locker ist und wir viel unterneh-
men. Außerdem ist es super, 
dass ich hier Fußball spielen 
und viel Sport machen kann. 
Ich helfe auch gerne auf der 
Gruppe mit. 
Hans Lohberger, 42 Jahre, 
Gruppe Claudia

…, weil das gemeinsame Essen 
und die Feiern zu Ostern und 
Weihnachten schön sind. Alle 
Betreuer sind ganz nett, ich mag 
auch gerne in meinem Zimmer 
Platten hören oder in das Café 
fratelli gehen. 

Werner Jung, 52 Jahre, Gruppe Jakob

…, weil das Personal hilfsbe-
reit und sympathisch ist und 
sich alle sehr für die Bewohner 
einsetzen. Außerdem gefallen 
mir die vielen Unternehmungen 
wie zum Beispiel Ausflüge oder 
Spaziergänge gut und ich kann 
auch mal alleine zum Einkaufen 
oder nach Hause fahren. Durch die Fußballspiele 

bin ich auch öfter in anderen Einrichtungen, aber 
ich komme immer gerne wieder heim, weil mir die 
Einrichtung ans Herz gewachsen ist. 
Helmut Berglehner, 50 Jahre, Gruppe Bernadette

…, weil ich mittlerweile selbstän-
dig Erledigungen und Arztbesu-
che machen darf, das Vertrauen 
der Gruppe finde ich toll. Die 
sind einfach für mich da! Ich ar-
beite, weil es mir Spaß macht, 
aber mache auch gerne gemein-
same Ausflüge mit der Gruppe. 

Klaus Maier, 47 Jahre, Gruppe Benedikt

…, weil ich mit dem Personal 
sehr zufrieden bin, beson-
ders finde ich Aktionen wie 
„Ramma damma“ auf unserer 
Gruppe toll, dabei werden alle 
Gemeinschaftszimmer und 
die Schränke auf der Gruppe 
aufgeräumt. Als Vorsitzender 
des Heimbeirates finde ich 
auch gut, dass man über viele Dinge informiert wird 
und dass man bei Belangen, die die Bewohner be-
treffen, mitbestimmen kann. Rudi Lobmeier, 62 
Jahre, Gruppe Barbara

…, weil es eine sehr schö-
ne Einrichtung ist und es ein 
Schwimmbad und ein Café 
gibt. Ich mag es, wenn wir 
einen Stadtbummel machen, 
einkaufen oder ins Kino ge-
hen. Ich fühle mich hier ein-
fach wohl. 

Konstanze Geist, 35 Jahre, 
Gruppe Emmanuel

…, weil ich in meiner Grup-
pe selber kochen kann, wir 
viel unternehmen und ich 
mein eigenes Zimmer mit 
Dusche habe. Außerdem 
finde ich es schön, dass 
wir nur zu viert auf unserem 
Stockwerk sind, denn da-
durch ist es nicht so laut. 
Claudia Aumer, 23 Jahre, 
Gruppe Magdalena
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Mitdenken – Mitreden – Mitwirken
Der Heimbeirat, ein wichtiges Gremium 
in der Einrichtung

Der Heimbeirat setzt sich aus neun Personen zu-
sammen. Diese werden alle vier Jahre von den Be-
wohnern der Einrichtung gewählt.

Die Aufgaben des Heimbeirates sind in der Heimmit-
wirkungsverordnung festgelegt. Unterstützt durch 
eine Assistentin und die Zusammenarbeit mit der 
Leitung der Einrichtung, stellen sich die Mitglieder 
den ihnen gestellten Aufgaben und nehmen eine 
kompetente Vertretung der Bewohner wahr. 

Die Aufgaben des Heimbeirats sind:

hören, besprechen und vertreten

Verpflegung und Betreuung

in den Wohnheimen und bei baulichen Verände-
rungen

und der Heimordnung

Freizeitbereiches

Gruppenübergreifende Angebote – 
„BaBS Aktiv“

Hinter dem Namen „BaBS Aktiv“ ( Barmherzige Brü-
der Straubing)  stehen viele aktive Bewohner und 
Mitarbeiter der Einrichtung für Menschen mit Be-

hinderungen in Straubing. Die Aufgaben von „BaBs 
Aktiv“ teilen sich in zwei Bereiche.
Zum einen plant ein Stamm von Mitarbeitern, und 
je nach Interesse, teilnehmende Bewohner die ver-
schiedensten Feste, die in der Einrichtung statt-
finden ( zum Beispiel Faschingsfeiern oder das 
jährlich stattfindende Sommerfest). Mitarbeiter 
und Bewohner der Einrichtung überlegen, unter 
welchem Motto das jeweiligen Fest stehen soll, be-
stimmen den Ablauf und die Programmpunkte des 
Festes, gestalten Plakate und Einladungen oder 
verhandeln mit Cateringanbietern.
Aufgabe der Mitarbeiter ist es, zu assistieren und 
zu moderieren und so die Bewohner gezielt zu un-
terstützen, um so eigenständig und verantwortlich 
Feste zu planen und durchzuführen.  
Feste werden dadurch bunter und lebendiger. 
Verschiedene Wohngruppen, aber auch einzelne 
Bewohner der Einrichtung, zeigen ihre Talente und 
Fähigkeiten und gestalten so aktiv mit.
Zum anderen steht „BaBS Aktiv“ für Freizeitaktivitä-
ten und Bildungsangebote im Wohnbereich. 
Jede Wohngruppe erhält das Kursheft, das zweimal 
jährlich erscheint. Die Bewohner wählen daraus 
gezielt nach ihren Interessen Kurse aus. Hierbei 
steht das gruppenübergreifende Miteinander im 

Der Heimbeirat mit dem Vorsitzenden Herrn Rudi Lob-
meier ( v. M.) und der Assistentin Frau Marlene Jostock 
(v. re.)

Freie Zeit genießen
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Vordergrund. Teilnehmer aus verschiedenen Wohn-
gruppen erleben und gestalten gemeinsam Frei-
zeit, lernen sich kennen und können voneinander 
lernen. 
Im Hinblick auf das Persönlich Budget plant „BaBS 
Aktiv“ zukünftig Kurse anzubieten, deren Zielgrup-
pe Bezieher des Persönlichen Budgets sind. Mit 
dieser Idee erhalten Menschen mit Behinderungen 
ein noch  größeres Angebot an attraktiven Freizeit-
maßnahmen.
Neben diesen Angeboten können sich Bewohner 
auch in verschiedenen, regelmäßig stattfindenden 
Freizeitgruppen mit ihren Fähigkeiten und Ideen ein-
bringen. Dazu gehören beispielsweise eine Thea-
tergruppe, ein Musikband, eine Fußballgruppe oder 
eine Tischtennisgruppe.

Kinderfreizeiten

Seit mehreren Jahren bietet die Einrichtung für Men-
schen mit Behinderungen unterschiedliche Ferien-
freizeiten für behinderte Kinder und Jugendliche im 
Alter zwischen neun und 25 Jahren an. 
Gemeinsam beim Spielen im Park den Wettkampf-
geist entdecken, das kühle Nass im Schwimmbad 
genießen oder in den Snoezelen-Räumen verschie-
dene Sinnesangebote zu erleben und wahrzuneh-
men, sind nur ein paar Möglichkeiten, die sich bei 
der Teilnahme an der Ferienfreizeit bieten. Auch ein 
Tierparkbesuch oder ein ausgiebiger Stadtbummel 
kann auf der Tagesordnung stehen. 
Ob in Form einer Tagesbetreuung oder bei der 
Ferienfreizeit über fünf Tage mit Übernachtung, 
immer stehen die Kinder und Jugendlichen mit ih-
ren Wünschen und Bedürfnissen im Vordergrund. 
Unterstützt durch die Mitarbeiter der Einrichtung, 
verbringen sie diese Zeit in der Einrichtung der 
Barmherzigen Brüder. Ein intensives Miteinander, 
aber auch Einzelmaßnahmen sind Inhalt der ge-
meinsamen Zeit.

Der Fachdienst – besondere Individualität 
erfordert besondere Fachlichkeit

Dieser verantwortungsvollen Aufgabe und Heraus-
forderung sind sich die Mitarbeiter der Einrichtung 
sehr bewusst. Viele fachliche Professionen sind not-
wendig, so dass Lebensqualität und sinnerfülltes Le-
ben für Menschen mit Behinderung selbstverständ-
lich werden können. Neben den Fachkräften wie 

Heilerziehungspfleger, Erzieher und Krankenpfleger 
im Gruppendienst gibt es ein Team von Fachkräften, 
die außerhalb der Wohngruppen wirken. Dieses so-
genannte Fachdienstteam besteht aus Mitarbeitern 
mit den Qualifikationen Sozialpädagogik, Psycholo-
gie, Heilpädagogik sowie Krankenpflege und bietet 
sowohl Menschen mit Behinderung wie auch Mitar-
beitern individuelle Beratung und Unterstützung in 
den unterschiedlichsten Fragestellungen.
Die Arbeit des Fachdienstteams konzentriert sich 
auf

-
hinderung und darauf abgestimmte Hilfen durch 
Unterstützung und Begleitung zum Beispiel Ein-
zelgespräche

Wohnumfeldes, damit Lern- und Entwicklungs-
schritte möglich werden 

-
beiter 

bestehenden Konzepte, angepasst an den Bedarf 
der Menschen mit Behinderung

des Verfahrens „Planung und Organisation in der 
Betreuung“ (POB)

Anton Vetterl im Gespräch mit einer Wohngruppe
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Die Arbeit des Fachdienstes orientiert sich überwie-
gend an verhaltens- gesprächs-, kommunikations- 
und sozialtherapeutischen Konzepten. 

Fort- und Weiterbildung

Durch interne und externe Fort- und Weiterbildung 
der Mitarbeiter entwickelt die Einrichtung die fach-
liche und inhaltliche Arbeit stetig auf hohem Niveau 
weiter, um so den sich ständig verändernden He-
rausforderungen in der Betreuung und Begleitung 
gerecht zu werden. Durch die intensive Zusammen-
arbeit mit den Menschen mit Behinderung nehmen 
die Mitarbeiter aber auch die Möglichkeit wahr, von-
einander zu lernen und das Tun zu reflektieren. Sie 
nehmen die Menschen mit Behinderung ernst und 
beziehen sie in die Entscheidungen mit ein.  

Nicht nur die Seele, 
auch der Körper braucht Unterstützung

Regelmäßige Sprechstunden der Allgemeinärzte in 
der Einrichtung und „Hausbesuche“ garantieren die 
bestmögliche medizinische Versorgung der Men-
schen mit Behinderung.
Zusätzlich kommen regelmäßig Fachärzte wie Neu-
rologen und Orthopäden auf die Wohngruppen und 
runden so die ganzheitliche Betreuung der Men-
schen mit Behinderung ab. Darüber hinaus besteht 
die Möglichkeit, das Angebot der zahnärztlichen 
Vorsorge durch einen Zahnarzt in der Einrichtung 
zu nutzen. Natürlich besteht für jeden Bewohner 
die freie Arztwahl.
Unterschiedlichste Therapeuten wie Physiothera-
peuten, Ergotherapeuten oder Logopäden bieten 
außerdem ihre Dienste an und kommen, nach Ver-
einbarung, zu den Betreuten auf die Wohngrup-
pe.
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Von den Anfängen bis heute

Die Werkstatt

Mit dem Bau und der Einweihung der Werkstatt im 
November 1991 begann eine neue Ära, Arbeits-
plätze für Menschen mit Behinderung bereitzuhal-
ten. Über die Vorläufer der Werkstatt berichtet Alois 
Dilger in der Schrift zum 10-jährigen Jubiläum der 
Werkstatt: „Mit zehn Tagwerk Grund, fünf bis sechs 
Kühen und einer kleinen Schweinezucht sowie ei-
nem Gemüsegarten …konnte der damalige Prior 
Hermann Wasinger … Bewohner auf der Grundlage 
der Selbstversorgung zu Tätigkeiten, hauptsäch-
lich in der Landwirtschaft und im Gemüsebau…“ 
einsetzen. 60 Beschäftigte konnten zwischen 1980 
und 1991 in den alten „Therapieräumen“ einigen 
Arbeiten nachgehen. 

Alois Dilger leitete die neu erbaute Werkstatt von 
1991 bis 2006. In den neuen Räumen wurde die 
Palette der Arbeiten erweitert: Metall, Kartonagen, 
Montagearbeiten usw. Heute arbeiten in der Werk-
statt 185 Menschen mit ganz unterschiedlichen Fä-
higkeiten und Beeinträchtigungen in 14 Arbeitsgrup-
pen und in Dienstleistungsbereichen wie Küche, 
Wäscherei, Handwerk und Landschaftspflege. 
Seit 2006 wird der Bereich Arbeit, d.h. die Eusta-
chius Kugler-Werkstatt, und die Richard Pampuri-
Förderstätte von der Bereichsleiterin Anna Rieg-Pelz 
geleitet. Anton Mittermeier ist der Leiter der der 
Eustachius Kugler-Werkstatt, Mario Schleicher leitet 
die Richard Pampuri-Förderstätte.

Die Förderstätte

Mit dem Bau des Förderstättensaals (1988 bis 1989) 
konnten ab1989 tagesstrukturierende Angebote für 
Menschen mit schwereren Behinderungen angebo-
ten werden. Unter der Leitung von Maximilian Au-
burger – zuerst 
als Fachdienst-, 
dann als Wohn-
bereichsleiter – 
wurden mehrere 
Gruppen aufge-
baut, es wurde 
gespielt, gesun-
gen, kreativ gear-
beitet und Bewe-
gungsangebote 

Arbeit ist mehr als nur Geld verdienen…

Der Bereich Arbeit 
Eustachius Kugler-Werkstatt und Richard Pampuri-Förderstätte

„Eine Behindertenwerkstätte aufzubauen, war 
für mich eine ehrenvolle und verantwortungs-
volle Aufgabe und zugleich das farbigste Jahr 
mit den meisten Herausforderungen, in dem ich 
meine bisherigen Erfahrungen bezüglich Men-
schenführung, handwerklicher und industrieller 
Tätigkeit voll ausleben und anwenden konnte. 
Die Aufgabe, für Menschen mit den verschie-
densten Behinderungen eine für sie geeignete 
Tätigkeit zur Verfügung zu stellen, war mein 
oberstes Ziel. Wenn mir dann aus den Arbeits-
bereichen glückliche Menschen entgegen ka-
men, war für mich die Welt in Ordnung.“

Der Werkstattrat verabschiedeet Alois Dilger im Juni 
2006.
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durchgeführt. Ab 2002 wurde die Förderstätte eine 
selbständige Einheit, die Leitung übernahm Anna 
Rieg-Pelz, von 2006 bis 2008 Gerlinde Brandl. 
Heute sind die Räume der Förderstätte fast über 
die gesamte Einrichtung verteilt. 67 Menschen fin-

den nun in acht 
Gruppen die un-
terschiedlichsten 
Beschäftigungs-
angebote: Be-
gleitung bei le-
benspraktischen 
Tätigkeiten, An-
gebote um das 

soziale Miteinander zu unterstützen, Bildungsmaß-
nahmen, Begleitung bei der Pflege und bei der 
Nahrungszubereitung und –aufnahme usw. Jede 
Gruppe hat sich zudem auf verschiedene Eigenpro-
duktionen spezialisiert, wie zum Beispiel Filzen und 
Papierschöpfen, Mosaike gestalten und Bilder ma-
len, Kerzen gießen und Schmuck herstellen usw. 

2. Die Herausforderungen in der Zukunft

In den nächsten Jahren kommt es zu großen Ver-
änderungen in der Behindertenhilfe. Durch recht-
liche Änderungen, durch erwartete Kürzungen 
der Eingliederungshilfe, durch Veränderungen in 
der Gesellschaft und auf dem Arbeitsmarkt, durch 
Einführung des persönlichen Budgets usw. stehen 
die Werkstatt und die Förderstätte vor neuen Her-
ausforderungen. Mit dem Zusammenschluss der 
Förderstätte und der Werkstatt zum Bereich Arbeit 
wurde 2006 sozusagen der „Grundbaustein“ für ein 
Kompetenzzentrum in Sachen Arbeit gelegt. Das 
Ziel des Bereiches Arbeit ist es, in den nächsten 
Jahren das Angebot an differenzierten Arbeitsplät-
zen und Bildungsmöglichkeiten zu erweitern, um 
das in den Sozialgesetzbüchern IX. und XII. in den 
Mittelpunkt der Rehabilitation geschriebene Recht 
auf Teilhabe und Selbstbestimmung umzusetzen. 
Im Folgenden sind einige bedeutsame Leitideen 
und Konzepte des Bereiches Arbeit beschrieben.

3. Jeder Mensch ist einzigartig 

Jeder Mensch ist – als Ebenbild Gottes – einzigartig 
und mit einer unantastbaren Würde ausgestattet. 
Die Ausrichtung der Arbeit nach einem christlich 
geprägten Menschenbild ist für den Bereich in einer 
Zeit, in der die Würde des Menschen wieder auf 

dem Spiel steht, unverzichtbar. Das Menschenbild 
des hl. Johannes von Gott ist auch heute noch Auf-
trag. Daraus ergibt sich, dass alle Menschen zu 
respektieren und zu achten sind, dass nicht die 
„wirtschaftlich verwertbare Leistung“ der Maßstab 
ist, sondern der ganze Mensch mit seinem „So-
Sein“ und seinen Fähigkeiten – gerade auch im 
Bereich der Arbeit.
Obwohl die Menschen immer auch in ihrer sozialen 
Bezogenheit gesehen werden, ist die einzelne Frau, 
der einzelne Mann Ausgangspunkt der Begleitung: 
mit der individuellen Lebensgeschichte, den Fähig-
keiten und Beeinträchtigungen oder Erkrankungen. 
Sie, er erhält ein Angebot, das auf ihre/seine Wün-
sche und ihren/seinen Bedarf abgestimmt ist. Die 
Mitarbeiter sehen den Beschäftigten dabei nicht nur 
als „Kunde“, der Dienstleistung einkauft, sondern 
als Person, die mit ihnen in einen Dialog tritt und 

Vorbild: Johannes von Gott – Hospitalität

Zwei Grundgedanken leiten die Mitarbeiter bei 
der Aufnahme von Menschen mit Behinderun-
gen: 
Der Bereich hält für bestimmte Zielgruppen Ar-
beitsplätze bereit. Und wie Johannes von Gott 
werden Menschen in Notsituationen aufgenom-
men. Die Aufnahme aus Notsituationen heraus, 
bietet dem Betroffenen  zuerst einen Arbeits-
platz. Seine Notsituation wird wahrgenommen, 
er wird als Mensch an- und aufgenommen. 
Manche Personen brauchen entsprechende 
Rahmenbedingungen, die bei einer solchen 
kurzfristigen Aufnahme - noch - nicht geschaf-
fen sind. Gemeinsam mit dem Betroffenen und 
den Betreuern kann mittel- und  langfristig ein 
passendes Angebot entweder innerhalb, oder 
in einer anderen Einrichtung, geschaffen wer-
den.
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mit der sie gemeinsam ein passendes Angebot in 
einem dynamischen Prozess erarbeiten und leisten. 
Der Bereich bietet eine Vielzahl unterschiedlicher 
Arbeiten und Betätigungen an, damit die Beschäf-
tigten ihren Fähigkeiten entsprechend auswählen 
können. Dies ist ein kontinuierlicher Prozess und 
beinhaltet verschiedene Stadien: das Eingangsver-
fahren, den Berufsbildungsbereich, weitere berufli-
che Bildung und arbeitsbegleitende Maßnahmen, 
Übergänge zu anderen Einrichtungen oder auf den 
freien Arbeitsmarkt.
Umgesetzt wird dies zum Beispiel mit dem POB-
Konzept, der Förderplanung, Assistenz, Gesprä-
chen zur Zukunftsplanung, durch Bildungsangebo-
te zum „Verstehen von sich, den anderen und der 
Welt“ und durch Erweiterung eigener Fähigkeiten 
und Interessen. Für den Personenkreis der Men-
schen mit schwerer Behinderung heißt dies, dass 
unter anderem Formen unterstützter Kommunikation 
eingesetzt werden.

Aufnahme in den Bereich Arbeit finden 

-
facher Behinderung 

-
darf haben und von daher bestimmte Rahmenbe-
dingungen brauchen; zum Beispiel aufgrund von 
zusätzlichen psychischen Behinderungen, ADHS, 
herausforderndem Verhalten oder Autismus

Kliniken entlassen wurden

4. Ein Kompetenzzentrum für Arbeit

Förderstätten und Werkstätten sind gemeinnützige 
Dienstleistungseinrichtungen für Menschen, die we-
gen Art oder Schwere ihrer Behinderung nicht auf 
dem allgemeinen Arbeitsmarkt erwerbstätig sein 
können. Die Leistungen sind Eingliederungsleis-
tungen. Ziel ist es, die persönliche und berufliche 
Entwicklung der Beschäftigten zu entwickeln oder 
wiederzugewinnen. Diese zwei originären Aufga-
ben – Arbeit und Bildung – sind keine sich aus-
schließenden Begriffe, sondern sie bedingen sich 
gegenseitig. Arbeit zu haben, ist ein hohes Gut. 
Menschen wollen sich betätigen, sich ausdrücken, 
etwas bewirken. Der Bereich Arbeit schafft Formen 
der Teilhabe und Beschäftigungsangebote für Men-
schen mit schwerer Behinderung, bis hin zur Integ-
ration in den ersten Arbeitsmarkt.

Der Begriff der Arbeit und/oder Beschäftigung 
umfasst dabei (im engeren Sinne) die Fertigung 
von industriellen Produkten, das kreative Schaffen 
von kunst-handwerklichen Dingen, das Erbringen 
von Dienstleistungen usw. Im weiteren Sinn gehö-
ren dazu auch die alltäglichen lebenspraktischen 
Tätigkeiten. Die Unterstützung und Förderung der 
persönlichen Entwicklung umfasst individuelle, so-
ziale, kognitive, religiöse Aspekte. Die berufliche 
Bildung qualifiziert zum Erwerb von Kompetenzen 
und Wissen.
Da die Werkstatt, aber auch die Förderstätte ei-
nerseits dem Marktgeschehen und wirtschaftlichen 
Zwängen (z.B. Erwirtschaftung des Lohns) unterlie-
gen, andererseits jedoch Einrichtungen der Reha-
bilitation und Eingliederungshilfe sind, besteht eine 
Grunddynamik zwischen Produktion und Förderung/
Bildung.

Vielfalt der Arbeitsplätze 

Die Arbeiten in dieser Werkstatt umfassen vielfäl-
tige Tätigkeiten: Montage und Metallverarbeitung, 
Papier- und Kartonagearbeiten, Dienstleistungen 
und Handwerk, Gartenarbeiten und Hausmeister-
tätigkeiten, Bilder- und Uhrenfertigung, Holz- und 

Im SGB IX § 136 (1) wird der Begriff und 
die Aufgabe der WfbM und der Förderstätte 
definiert: 

(1) Die WfbM ist eine Einrichtung zur Teilhabe 
behinderter Menschen am Arbeitsleben … und 
zur Eingliederung in das Arbeitsleben. Sie hat 
diejenigen behinderten Menschen, die wegen 
Art und Schwere der Behinderung nicht, noch 
nicht oder noch nicht wieder auf dem allgemei-
nen Arbeitsplatz beschäftigt werden können, 

– eine angemessene berufliche Bildung und 
eine Beschäftigung zu einem ihrer Leistung 
angemessenen Arbeitsentgelt aus dem Ar-
beitsergebnis anzubieten und

– zu ermöglichen, ihre Leistung oder Erwerbs-
fähigkeit zu erhalten, zu entwickeln, zu erhö-
hen oder wiederzugewinnen und dabei ihre 
Persönlichkeit weiterzuentwickeln.

(2) Behinderte Menschen, die die Vorausset-
zungen für eine Beschäftigung in einer Werk-
statt nicht erfüllen, sollen in Einrichtungen oder 
Gruppen betreut und gefördert werden, die der 
Werkstatt angegliedert sind.
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Die Fotos zeigen einen kleinen 
Ausschnitt der WfbM.
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Betonbearbeitung, Kunsthandwerk und Weberei, 
Reinigung und Küche …
In der Förderstätte umfassen die Arbeiten hauswirt-
schaftliche Tätigkeiten, Botengänge, WfbM-Arbeiten 
und kreatives Kunsthandwerk. 

Wirtschaftliche Bedeutung 

Förderstätte und Werkstatt bieten rund 250 Men-
schen mit Behinderung und 65 Mitarbeitern (Teil-
zeit-) Arbeitsplätze an. Mit den anderen Arbeitsplät-
zen bei den Barmherzigen Brüdern ist der Bereich 
damit einerseits ein wichtiger Arbeitgeber für viele 
Frauen und Männer in der Region, andererseits 
auch ein kompetenter Wirtschaftspartner für die 
unterschiedlichsten Betriebe. Der Arbeitsbereich 
fertigt für Firmen, entwickelt Eigenprodukte und er-
bringt Dienstleistungen. Die Beschäftigten erzielen 
damit ihr Arbeitsentgelt, die Firmen und Kunden 
erhalten qualitativ hochwertige Arbeitsergebnisse 

und Produkte. Ein weiterer Vorteil für die Auftrag-
geber und Kunden ist, dass sie ihre Zahlungen auf 
die Ausgleichsabgabe anrechnen können. 
Um kompetenter Partner der Wirtschaft zu sein, 
wurde 2001 die Werkstatt nach DIN EN ISO 0001 
zertifiziert. Durch interne und externe Audits wird 
die Arbeit kontinuierlich überprüft und weiterent-
wickelt.

Qualifizierte und kompetente Mitarbeiter

Qualifizierte Mitarbeiter 
begleiten und unterstüt-
zen die Beschäftigten an 
ihrem Arbeitsplatz. In der 
Förderstätte sind dies in 
erster Linie pädagogisch 
geschulte Mitarbeiter, wie zum Beispiel Heilerzie-
hungspfleger; in der Werkstatt wird die meist hand-
werkliche Grundausbildung der Mitarbeiter durch 
pädagogische Zusatzqualifikationen ergänzt. 

Regelmäßige Fortbildungen erhalten und erwei-
tern den fachlichen Standard. Spezialisierungen 
ermöglichen die gezielte Begleitung von Personen 
mit besonderem Bedarf, zum Beispiel ermöglicht 
die TEACCH-Methode die klare Unterstützung von 
Menschen mit Autismus; der Einsatz von Formen 
unterstützender Kommunikation erleichtert die Be-
gleitung von Personen, die sich nicht verbal mittei-
len können, Erwachsenenbildung bringt didaktisch-
methodisches Know-how in erwachsenengemäße 
Bildungsprozesse. In verschiedenen Arbeitszirkeln 
wird die Arbeit regelmäßig evaluiert und verbessert. 
Supervisionen und Coaching-Prozesse ermöglichen 
Anregungen und Hilfe von ‚außerhalb‘ und erweitern 
die eigenen Blickwinkel und Sichtweisen. 
Die Zusammenarbeit mit Angehörigen und gesetzli-
chen Betreuern ist eine wichtige Basis der Arbeit.

5. Bildung 

Seit 1. Juli 2001 benennt das SGB IX. den Auf-
trag der Werkstätten für behinderte Menschen wie 
folgt:

„Die Werkstatt für behinderte Menschen ist eine 
Einrichtung zur Teilhabe behinderter Menschen 
am Arbeitsleben im Sinne des Kapitels 5 des Teils 
1 und zur Eingliederung in das Arbeitsleben. Sie 
hat diejenigen behinderten Menschen, die wegen 
Art oder Schwere der Behinderung nicht, noch 
nicht oder noch nicht wieder auf dem allgemei-
nen Arbeitsmarkt beschäftigt werden können,
1. eine angemessene berufliche Bildung und eine 

Beschäftigung zu einem ihrer Leistung angemes-

Regionale wirtschaftliche Bedeutung

Wirtschaftlich verwertbare Produkte
Viele Arbeitsplätze für Menschen mit und 
ohne Behinderung
Qualitativ hochwertige Waren
Zuverlässiger Partner der Industrie
Auftragnehmer für Einzelkunden
 Erwirtschaftung des Lohnes und der Beiträge 
zur Sozialversicherung
Kompetenz in Sachen Arbeitsplätze 
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senen Arbeitsentgelt aus dem Arbeitsergebnis 
anzubieten und

2. zu ermöglichen, ihre Leistungs- oder Erwerbs-
fähigkeit zu erhalten, zu entwickeln, zu erhöhe, 
oder wiederzugewinnen und dabei ihre Persön-
lichkeit weiterzuentwickeln.“

Nach diesen gesetzlichen Vorgaben gibt es ver-
schiedene Dimensionen des Bildungsauftrages. 
Die drei Hauptaspekte – Berufsbildungsbereich, 
berufliche Bildung und persönliche Entwicklung 
– verstehen die Mitarbeiter des Bereiches Arbeit 
wie ‚Zahnräder‘, die ineinandergreifen und zusam-
menspielen. Sie bauen aufeinander auf, ergänzen 
sich und beeinflussen sich gegenseitig. Berufliche 
und persönliche Bildung wird allen Beschäftigten 
in der Förderstätte und Werkstatt angeboten. Den 
Berufsbildungsbereich absolvieren derzeit die Be-
schäftigten in der Werkstatt. 

Der Berufsbildungsbereich 

Der Berufsbildungsbereich (BBB) dauert zwei Jahre 
und umfasst drei Abschnitte: 
Im Eingangsverfahren werden mit Hilfe von diag-
nostischen Verfahren und Arbeitserprobungen die 
Werkstattfähigkeit geklärt und die Zielsetzung für 
die weitere Bildungsmaßnahme abgesprochen.
In der Grundstufe des BBB erlernen die Beschäftig-
ten wichtige Grundlagen handwerklichen Arbeitens 
sowie Grundkenntnisse und Fertigkeiten in Arbeits-
sicherheit. Sie erweitern ihre Kulturtechniken und 
nehmen an Angeboten der Erwachsenenbildung 
teil.
In der Aufbaustufe vertiefen und erweitern sie die 
bisherigen Kompetenzen. Durch Praktikas in und 
außerhalb der Einrichtung erproben sie verschie-

dene Arbeitsplätze. Durch Projektarbeit lernen die 
Lehrgangsteilnehmer selbständigeres und selbst-
verantwortlicheres Arbeiten kennen und umzuset-
zen. Sie nehmen ebenfalls an Angeboten der Er-
wachsenenbildung teil. 

Berufliche Bildung

Nach dem Berufsbildungsbereich können die Be-
schäftigten weiterhin spezielle Kompetenzen da-
zulernen. Dies gilt gleichermaßen für den Perso-
nenkreis, der als „Quereinsteiger“ in die Werkstatt 
kommt. Unter beruflicher Bildung – im engeren 
Sinn – wird Qualifizierung für bestimmte Aufgaben 
und Tätigkeiten verstanden. Für Transportarbeiten 
benötigt dies zum Beispiel den Führerschein für 
den Gabelstapler. Dies kann auch ganz gezielt der 
Erwerb von Kulturtechniken sein, um zum Beispiel 
Lieferscheine ausfüllen zu können. Manche Aufträ-
ge umfassen zum Beispiel das Wiegen und Messen 
an bestimmten Waagen oder auch den Umgang mit 
entsprechenden Maschinen. 

Persönlichkeitsbildung in Förderstätte und 
Werkstätte

Das Erwachsenenbildungsprogramm des Arbeits-
bereiches bietet umfassende und breitgefächerte 
Kurse an: Kulturtechniken, religiöse und kreative 
Themen, gesellschaftspolitische Seminare, Sport 
zum Erhalt der Gesundheit sowie den Besuch von 
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Museen, Veranstaltungen und Einrichtungen in 
Straubing und in der Umgebung usw. 
Die Referenten sind zum einen die Gruppenmitar-
beiter oder Mitarbeiter aus dem Fachdienst. Zum 

anderen bieten in letzter Zeit auch Beschäftigte 
selbst, oder mit Mitarbeitern gemeinsam, Kurse an; 
sie bringen ihre Fähigkeiten ein und lassen andere 
teilnehmen. Ehrenamtliche und professionelle Refe-
renten ergänzen die qualifizierten Kursleiter. 
An den Kursen können Beschäftigte aus Förder-
stätte und Werkstatt teilnehmen. Dadurch wird das 
Zusammenarbeiten von Menschen mit ganz unter-
schiedlichen Fähigkeiten gefördert und ermöglicht 
das gegenseitige Verständnis.

Teilhabe 

Bei allen drei Aspekten des Bildungsangebotes ist 
es das Ziel, Teilhabe umzusetzen. 
Wichtige Schritte auf diesem „inklusiven Weg“ 
sind: 
Anbieten und Etablieren von Bildungsangeboten 
außerhalb der Einrichtung auf Gemeindeebene und 
mit anderen Bildungsinstitutionen. Derzeit werden 
gemeinsame Angebote mit der Volkshochschule 
Straubing und dem Gesundheitsamt durchge-
führt. 
Bei den Projekten auf europäischer Ebene – den 
Lernpartnerschaften – nahmen Menschen aus ver-
schiedenen Ländern aus Förderstätten und Werk-
stätten teil. 
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Bei der Gestaltung des Mahnmals nahmen eben-
falls Menschen unterschiedlichen Alters, Frauen 
und Männer, Arbeitende und Rentner, Beschäftigte 
und Mitarbeiter teil. 
Bei allen Angeboten im Bildungsbereich gelten fol-
gende Leitideen: 
Zeit- und erwachsenengemäße Didaktik und Me-
thodik, Vielfalt der Angebote und dadurch Schaffen 
von Wahlmöglichkeiten, Ansetzen an den individu-
ellen Fähigkeiten und Kompetenzen, Verantwortung 
und Mitwirkung der Beschäftigten sowie qualifizierte 
Kursleiter. 

6. Mitwirkung der Beschäftigten 

Die Beschäftigten sind aktiv einbezogen in die 
Planung und Gestaltung der Förderstätte und der 
WfbM. In den Arbeitsgruppen werden die Beschäf-
tigten angeregt und qualifiziert, ihre Meinung und 
ihre Ideen einzubringen, zum Beispiel in Form von 
Gruppenbesprechungen.

In der Werkstatt gibt es eine gewählte Vertretung 
der Beschäftigten. Die Mitwirkung wird in der Werk-
stattverordnung betont und in der Mitwirkungsver-
ordnung (MWVO) ist geregelt, in welchen Ange-
legenheiten der Werkstattrat mitwirkt. Die Leitung 
fordert und fördert die Mitwirkung des Werkstattra-
tes. Eine Vertrauensperson unterstützt das Gremium 
bei seiner Aufgabe. 

7. Teilhabe am Leben in der Gemeinschaft 
und Gesellschaft

Das SGB IX. und XII. fokussiert auf die Teilhabe 
behinderter Menschen in der Gesellschaft. Mensch-
liches Leben und Entwicklung ist nur in Bezogenheit 
zu einem Gegenüber möglich. Auch in der Arbeit 
erlebt sich der Mensch in einem sozialen Gefüge: 
in der Gruppe, im Bereich, in der Einrichtung, in 
der Gesellschaft. 
Die Abhängigkeit von anderen Menschen nimmt mit 
der Schwere der Behinderung zu. 
Die Mitarbeiter des Bereiches Arbeit ermöglichen, 
dass der Einzelne seinen Platz findet, dass er sich 
als wichtigen Teil eines Ganzen erleben kann, als 
Bürgerin und Bürger der Gesellschaft. 
Die Beschäftigten sind Bürger der Stadt Straubing; 
die Förderstätte und WfbM sind ein bedeutender 
Teil des Gemeinwesens
– durch die Arbeits- und Ausbildungsplätze
– durch Kontakte zu Firmen
– durch den Verkauf der Produkte für andere Bür-

ger
– durch den Beitrag zur wirtschaftlichen Entwick-

lung der Stadt und Region
– durch Einbeziehung Ehrenamtlicher

8. Gedanken zur Zukunftsgestaltung

Die Umsetzung der Teilhabe und Selbstbestimmung 
fordert die Mitarbeiter des Bereiches Arbeit heraus: 
die Beschäftigten reden mit, sie wirken und bestim-
men mit. Die Mitarbeiter -die sogenannten Fachleu-
te – sind aufgefordert, Unterstützung, Assistenz statt 
Bevormundung zu bieten und die Beschäftigten 
zur Selbstbestimmung zu befähigen. Die Gren-
zen zwischen überbehütender Fürsorge und einer 
nicht verantworteten Laissez-Faire-Haltung sind oft 
schwierig zu ziehen.
Damit Teilhabe gelingen kann, braucht es die Unter-
stützung der Bevölkerung, braucht es Netzwerke: 
Arbeitgeber, die bereit sind, behinderte Menschen 
einzustellen und/oder Aufträge an die Werkstätten 
zu geben, Bildungsinstitute, die selbstverständlich 
auch Angebote für behinderte Wissenshungrige 
machen, Kulturbetriebe, die barrierefrei sind – räum-
lich und ideell. 
Die Kompetenzzentren für Arbeit müssen sich auf 
dem Markt behaupten: Kundenorientierung – Markt 
– Wettbewerb – Wirtschaftlichkeit – Unternehmer-
tum – Wertschöpfung – Marktanalyse – Akquise 
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– Benchmarking – Preise – Qualität – Controlling 
sind heute gängige Begriffe und Konzepte in der 
Arbeitswelt. Als Dienstleistungsbetrieb für Einglie-
derungshilfe ist der Bereich Arbeit kein reiner Indus-
triebetrieb. Die Gefahr ist groß, dass auch hier der 
(behinderte) Mensch auf einen reinen ‚Kostenfaktor‘ 
reduziert wird. 
Förderstätten und Werkstätten haben in den letzten 
Jahrzehnten bewiesen, dass sie für Menschen mit 
ganz unterschiedlichen Fähigkeiten Arbeitsplätze 
bereitstellen können. Als zukünftige Kompetenz-
zentren für angepasste Arbeit sind die Mitarbeiter 
der Eustachius Kugler-Werkstatt und der Richard 
Pampuri-Förderstätte aufgefordert, auch neue 
Wege zu gehen. 
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Das Tagungs- und Begegnungszentrum ist nach 
Frater Benedikt Menni benannt, und beinhaltet den 
Magnobonus-Markmiller-Saal, das Café „fratelli“, 
das Schwimmbad, die Küche, einen Speisesaal 
und technische Anlagen. Erbaut wurde es von 1999 
bis 2001 und wird von Bewohnern, Mitarbeitern und 
Besuchern regelmäßig genutzt.

Der Magnobonus-Markmiller-Saal – 
Ein Ort für besondere Momente

Im Herbst des Jahres 2001 wurde mit einem fei-
erlichen Gottesdienst und einem buntem Abend 
der Magnobonus-Markmiller-Saal eingeweiht. Der 
wunderschöne Saal verfügt über eine große Büh-
ne, regelbare Beleuchtung, über viel technisches 
Equipment sowie eine Klimaanlage, die später hin-
zukam. 
Den etwas merkwürdigen Namen verdankt der Saal 
dem ersten Provinzial der Bayerischen Ordenspro-
vinz der in Straubing nach der Säkularisation Prior 
war. 
Ursprünglich war die Nutzung des Saals als Mehr-
zweckhalle gedacht, in der Theateraufführungen, 
Fortbildungen, Feiern von Wohngruppen, Mitarbei-
terabende und Weihnachtsfeiern der Belegschaft 
der Barmherzigen Brüder Straubing stattfinden 
sollten. Neben diesen Veranstaltungen wurde der 
Magnobonus-Markmiller-Saal auch für externe Ver-
anstaltungen geöffnet.
Im August 2002 fand die erste Hochzeit im Saal 
statt und seither wird er regelmäßig für private Fei-
ern gebucht. Immer mehr Veranstalter entdeckten 
den Saal wegen seiner hervorragenden Akustik 
und nutzten diesen zu vielerlei Veranstaltungen. 
Erstmals kam im Januar 2003 ein Kabarettist in den 
Magnobonus-Markmiller-Saal – Günter Grünwald 
trat auf und füllte den Saal mit 520 Personen. 
Mittlerweile hat der Saal ein breites Spektrum an 
Veranstaltungen erlebt. Bruno Jonas, Django Asyl, 
Herbert & Schnipsi, Dieter Hildebrand, Josef Hader, 
Toni Lauerer, Enrico de Paruta, Fredl Fesl, Monika 
Gruber, Konstantin Wecker, Claudia Koreck, Hans 
Jürgen Buchner und viele andere waren schon im 
Magnobonus-Markmiller-Saal. In der Zwischen-

zeit fanden auch Wahlveranstaltungen mit Günter 
Beckstein und Christian Ude, aber auch Boxveran-
staltungen des BC Straubing statt. Der Saal freut 
sich auch über zunehmende Beliebtheit für Tanz-
veranstaltungen, Faschingsfeiern, Maitänze oder 
Sommerfeste. Im Jahr 2008 war der Saal an 151 
Tagen für verschiedenste Veranstaltungen gebucht, 
mit einem Spektrum vom kleinen Kreis, zum Bei-
spiel einer Fortbildung mit 15 Personen, bis hin zu 
Großveranstaltungen, wie beim Konzert von Claudia 
Koreck mit 720 Personen.

Die Geschichte eines Cafés

Seit dem 17. September 2001 gibt es in der Ein-
richtung der Barmherzigen Brüder Straubing ein 
weiteres wunderschönes Plätzchen, das Café Fleck 
wurde eröffnet. Damals startete das Team, beste-
hend aus Igor Callegaro, Sylvia Kerbl und Astrid 
Wolf. Der Name des Cafés resultierte daraus, dass 
Kaffeeflecken wohl jedem bekannt sind und sich der 
Name schnell in der Einrichtung einprägen sollte. 
Im Angebot waren, nicht allein durch die Herkunft 
von Igor Callegaro, Pizza und Pasta, Bruschette, 
Salate und vieles mehr.
Schon damals veranstaltete das Café Fleck viele 
kulturelle Angebote, wie zum Beispiel Kinoabende, 
Kartenturniere und Spielabende.

Benedikt Menni 
Tagungs- und Begegnungszentrum

Der Magnobous-Markmiller-Saal – ein Ort für besondere 
Moment
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Kurz nach der offiziellen Eröffnungsfeier fand ein 
Bunter Abend mit vielen Einlagen, unter anderem 
auch mit Hans Jürgen Buchner von „Haindling“, 
statt. 
Im Jahr 2005 kam es zu einem Pächterwechsel und 
das Café Fleck erhielt einen neuen Namen. Am 22. 
August 2005 startete das neue Team mit dem selt-
samen Namen „fratelli“. Wer glaubte, jetzt wird die 
italienische Küche gänzlich heimisch, sah sich vom 
Namen her getäuscht. „Fratelli“ ist italienisch und 
bedeutet „Brüder“.
Die neuen Pächter, Christian Sachs und Günter 
Schmidbauer, wollten mit diesem Namen die
Verbundenheit zu den Barmherzigen Brüdern in 
Straubing darstellen. Ein gemeinsames Miteinander 
in brüderlicher Verbundenheit. Schon bald erkannte 
Christian Sachs die Liebe zur Musik und verließ die 
Partnerschaft. Seit dieser Zeit arbeitet ein festes 
Team im Cafe’- Bistro fratelli.
Der Name hat mittlerweile eine doppelte Bedeu-
tung. Seit dem Jahr 2007 führen Werner und Günter 
Schmidbauer, zwei Brüder, das „fratelli“ und da-
mit bezieht sich diese Brüderlichkeit ebenfalls auf 
das Team des Cafes. Im gleichen Jahr wurde die 

vorhandene Sonnenterasse begrünt und mit vielen 
Ideen gestaltet.
Ein kleines Café, das immer wieder zu einem großen 
Unternehmen wird. Immer dann, wenn zum Bei-
spiel im angrenzenden Magnobonus-Markmiller-
Saal Hochzeiten oder große Gesellschaften bewirtet 
werden.
Durch die Lage des Lokals auf dem Gelände der 
Barmherzigen Brüder ergeben sich viele integrative 
Prozesse. Beispielsweise organisieren Bewohner 
der Einrichtung Veranstaltungen, arbeiten stun-
denweise an manchen Tagen im Café und sind 
in Entscheidungen betreffend der Speisenkarte, 
Preisgestaltung, spezieller Veranstaltungen usw. 
eingebunden. Auch dadurch wird die brüderliche 
Verbundenheit deutlich.
Innerhalb des bestehenden „fratelli“ – Teams arbei-
ten auch einige Mitarbeiter, die hauptberuflich in 
der Einrichtung der Barmherzigen Brüder in einem 
sozialen Bereich tätig sind.
Das Café-Bistro „fratelli“ ist seit September 2008 
Ausbildungsbetrieb im Gastronomiefachgewerbe 
und Mitglied im Hotel- und Gaststättenverband 
Niederbayern.
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Das „fratelli“ ist mittlerweile in der Einrichtung eta-
bliert. Ein Kioskverkauf in der
Eustachius Kugler-Werkstatt und die Betreuung von 
Getränkeautomaten in der Einrichtung gehören zu 
den Dienstleistungen der Mitarbeiter des Cafés. 
Das Café-Bistro bietet ein schönes und gemütliches 
Ambiente mit einem täglich wechselnden Tagesge-
richt, einer umfassenden Speisenkarte und vernünf-
tig kalkulierten Preisen.
Im Jahr 2009 wurde aus dem bisherigen Einzel-
unternehmen eine GbR, mit den Gesellschaftern 
Günter und Werner Schmidbauer sowie Elisabeth 
Buchner.
Zu guter Letzt sei das „fratelli“-Motto erwähnt. 
„Durch’s Redn kommen d’Leut zam.“ Ein Spruch 
von einer alten Dame, die immer wieder darauf 
hinwies, dass viele Dinge nicht passieren würden, 
wenn danach gelebt würde. 

Das Schwimmbad- Spaß und 
Entspannung durch das Element Wasser

Auch das Schwimmbad in der Einrichtung ist seit 
September 2001 in Betrieb und wird regelmäßig mit 
steigender Besucherzahl genutzt. 
Das Becken hat eine Breite von 12,5 Metern und 
eine Länge von 6 Metern.
Es verfügt über Massagedüsen, eine Gegen-
schwimmanlage und über einen Patientenlifter, mit 
dem die Besucher im Sitzen oder Liegen ins Wasser 
befördert werden können. Außerdem ist der Be-
ckenboden in verschiedene Tiefen verstellbar: von 
0,40 – 1,40 Meter. Im Schwimmbad befinden sich 
außerdem ein Wasservorhang, eine Beregnung von 
der Decke sowie eine Toilette für Rollstuhlfahrer. 
Für die Mitarbeiter steht eine extra Umkleide zur 
Verfügung.
In dem umfangreichen Lager befinden sich ver-
schiedene Schwimmgeräte, wie Schwimmreifen, 
Schwimmgürtel, Taucherausrüstungen, Tauchstäbe 
und Badematten für das Wasser.
Für die Technik und Wartung des Schwimmbades 
sind von Anfang an Walter Friedel und Josef Wis-

singer zuständig und für die Aufsicht sowie Be-
treuung der Badegäste sind Gabi Wiesmüller (seit 
September 2002) und Kristina Dengler (seit April 
2008) verantwortlich.
Es finden viele verschiedene Angebote für die Be-
wohner, Beschäftigten und Mitarbeiter statt. Jeweils 
einmal wöchentlich wird ein offenes Schwimmen 
mit Begleitung angeboten, zu dem Mitarbeiter, 
Fachschüler und Praktikanten mit einem Bewoh-
ner kommen können. Für dieses Angebot ist keine 
Einweisung in das Schwimmbad notwendig, da die 
Bademeisterin anwesend ist. Ebenfalls einmal die 
Woche findet das Schwimmen der Werkstätte und 
das offene Schwimmen statt, zu dem Bewohner 
alleine gehen können, da Mitarbeiter des Hallen-
bades vor Ort sind. 
Die Senioren der Gruppe Markus halten sich mit 
Wassergymnastik, unter der Leitung von Karl Deng-
ler oder Renate Lehner, fit.
Als besonderes Angebot können jeden Sonntag Mit-
arbeiter des Hauses mit Verwandten und Bekannten 
das Schwimmbad nutzen.
Die Zahl der externen Besucher des Schwimmba-
des steigt ebenfalls. Der Vital-Sportverein Straubing 
(VSV) nutzt das Schwimmbad mittlerweile fünf Stun-
den in der Woche und die Förderstätte St. Josef 
besucht das Schwimmbad nach wie vor einmal wö-
chentlich. Dazu findet jeden Montag und Samstag 
das Babyschwimmen statt. 
Weitere Aktionen sind die regelmäßige Teilnahme an 
Schwimmfesten mit durchgehend guten Ergebnis-
sen und das jährliche Wasserballturnier gegen die 
Barmherzigen Brüder Reichenbach. Im Jahr 2008 
wurde zum ersten Mal Snoezelen im Schwimmbad 
in Zusammenarbeit mit der Fachschule präsentiert. 
Außerdem werden von den Mitarbeiterinnen des 
Schwimmbades Einzeltbetreuungen für schwerbe-
hinderte Menschen, Schwimmkurse, Anleitung zur 
Wassergymnastik, sowie Fortbildungen für Mitarbei-
ter und Fachschüler zur Nutzung und Möglichkeit 
des Schwimmbads angeboten.
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Lange bevor es professionelle Behindertenhilfe 
oder soziale Arbeit gab, haben sich Menschen eh-
renamtlich engagiert, um anderen, die benachteiligt 
waren, zu helfen. Viele Dienste haben sogar ihren 
Ursprung in ehrenamtlicher Tätigkeit. Auch wenn 
heute überwiegend bezahlte Fachkräfte in sozialen 
Einrichtungen tätig sind, so ist das Engagement Eh-
renamtlicher oder Freiwilliger eine wertvolle Ergän-
zung des Betreuungsangebots. In der „Charta der 
Hospitalität“ des Ordens der Barmherzigen Brüder 
heißt es zum Thema Ehrenamt:
„Der Orden hat seit jeher die Mitarbeit von hoch-
herzigen Menschen zu gewinnen und einzusetzen 
gewusst, sei es dass sie der Solidarität oder der 
christlichen Nächstenliebe entsprang. Unser Stifter 
konnte sein Werk nur dank der hochherzigen Mit-
arbeit zahlreicher Personen fortführen, wobei die 
einen, das heißt die Wohltäter, ihn wirtschaftlich, die 
anderen, das heißt die ehrenamtlichen Mitarbeiter, 
mit ihrer Arbeit und ihrem Einsatz unterstützten. Der 
Orden hat die Bedeutung der neuen Formen ehren-
amtlicher Mitarbeit sofort erkannt. In einigen Län-
dern hat er sogar Pionierarbeit durch die Integration 
ehrenamtlicher Mitarbeiter in seine Einrichtungen 
geleistet. Trotzdem muss man in diesem Bereich 

ständig weiterdenken und sich fortentwickeln, um 
der Gefahr vorzubeugen, dass diese wichtige Tä-
tigkeit in überholten Ideen und Strukturen erstarrt. 
Jede Einrichtung hat ihr eigenes Gepräge und muss 
die ehrenamtliche Mitarbeit kreativ und originell ge-
stalten. Die Verschiedenheit erweist sich hier einmal 
mehr als eine Bereicherung.“
In Straubing sind wir in der glücklichen Lage, dass 
trägerübergreifend ein Freiwilligenzentrum entstan-
den ist, bei dem die Barmherzigen Brüder Mitglied 
sind. Mehrfach wurden schon engagierte ehren-
amtliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter durch das 
Freiwilligenzentrum an die Werkstatt für Menschen 
mit Behinderung und die Wohnheime der Barm-
herzigen Brüder vermittelt. Der Einsatz findet vor 
allem bei Freizeitmaßnahmen und in der Erwach-
senenbildung statt. Außerdem fungieren Freiwillige 
als Kontaktpersonen für einzelne Bewohner oder 
unterstüzen die Gruppenleiter in der Werkstatt. Eh-
renamtliche Helfer sind in den Einrichtungen der 
Barmherzigen Brüder Straubing jederzeit willkom-
men und werden in ihrem Einsatz von den Sozialpä-
dagoginnen Monika Thalhofer und Marlene Jostock 
begleitet.  

Einsatz von Ehrenamtlichen und 
Zusammenarbeit mit dem Freiwilligenzentrum

Nicole Limmer, Leiterin der 
Freiwilligenzentrums mit 
Sozialpädagoginnen und 
Ehrenamtlichen bei einem 
Treffen in der Einrichtung 
für Menschen mit Behinde-
rungen.
Von links nach rechts: Ni-
cole Limmer, Frau Minten, 
Günther Minten, Marlene 
Jostock, Monika Thalhofer, 
Manuela Karstens



6 BEGEGNEN

Die Initiativgruppe betroffener Eltern behinderter 
Kinder besteht seit 1990 und setzt sich aus An-
gehörigen von Menschen mit Behinderungen zu-
sammen.
Der Kontakt zu der Einrichtung für Menschen mit 
Behinderungen der Barmherzigen Brüder wurde 
erstmalig 1990 durch Hans Emmert und Maximilian 
Auburger geknüpft und wird seitdem von beiden 
Seiten gepflegt.
Die Einrichtung ist froh über solche Initiativen, die 
sich für die Anliegen von Menschen mit Behinde-
rungen einsetzen. In der Vergangenheit wurde so in 
gemeinsamen Projekten versucht, diese Interessen 
in verschiedenen Gremien und in der Öffentlichkeit 
bekannt zu machen, um Rahmenbedingungen für 
Menschen mit Behinderungen zu schaffen oder zu 
verbessern.
Der regelmäßige Kontakt und Austausch mit den 
Mitgliedern der Initiativgruppe ist für die Einrich-

tung ein gelebtes Beispiel für aktive Elternarbeit, 
aus der wichtige Anregungen kommen. So ist zum 
Beispiel die Idee der angebotenen Kinderferien-
freizeit daraus entstanden. Durch Angebote wie 
Kinderferienfreizeiten und Kurzzeitpflege bietet 
die Einrichtung den Angehörigen von Menschen 
mit Behinderungen konkrete Hilfen zur Entlastung. 
Ebenfalls findet in der Advents- und Fastenzeit ein 
religiöses Angebot im Haus statt, dass für die An-
gehörigen Entlastung und Unterstützung in einem 
ganz anderen Sinn sein kann.
Neben den Anregungen aus der Initiativgruppe ist 
die Einrichtung für Menschen mit Behinderungen 
auch dankbar für zahlreiche Spenden, die in den 
vergangenen Jahren von der Initiativgruppe kamen. 
Dadurch konnten schon manche sehr hilfreiche Din-
ge angeschafft werden, die heute noch die Lebens-
qualität der Bewohner bereichern.

Zusammenarbeit mit der Initiativgruppe 
betroffener Eltern behinderter Kinder
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„Bei einer Grundtvig Lernpartnerschaft befassen 
sich Lehrende und Lernende aus mehreren teil-
nehmenden Staaten gemeinsam mit einem oder 
mehreren Themen....
Dieser Austausch fördert die Sensibilisierung 
für die kulturelle und sozio-ökonomische Vielfalt 
innerhalb Europas und führt zu einem besseren 
Verständnis für Bereiche von gemeinsamem In-
teresse.“
 (aus dem Leitfaden des Grundtvig-Programmes)

Der Bereich Arbeit führte zwei Grundtvig-Lern-
partnerschaften durch:  

-

Lernpartnerschaft 

Über den Zaun geschaut
Eine integrative Lernpartnerschaft  zwischen 
Deutschland – Slowenien – Irland – Österreich

Das gemeinsame Interesse: Integrative Er-
wachsenenbildung 

-

Erfahrungen der Lernpartnerschaft: 
„bunt und facettenreich“

-

-
-

-

-
-

-
-
-

Sechs europäische Treffen: Kulturelle Vielfalt

-

-

-

-
-

Lernpartnerschaften 
Lernen über Grenzen hinweg

Entdecken
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Darum drehten sich die Themen 
bei den Treffen: 

-

Das Fazit: 

Leben in Europa
Vivir en Europa

2. Lernpartnerschaft – Leben in Europa
Menschen mit schwerer geistiger 
Behinderung entdecken die Vielfalt 
Europas mit allen Sinnen

Ein EU-Projekt 

-

-

Ziel dieser Lernpartnerschaft 

-

-

-

Aktivitäten und Themen

-

dem Lande 

-
-

Teilnehmer

Belgien

-
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-

-

Deutschland

-
-

-

-

Spanien

-

-

Die Erfahrungen 

Nationalität und Europa

-
-

-

-

Methodisches Beispiel: 

Begegnung und Kommunikation 
von Menschen

-

-
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-

-

-

Einarbeiten und/oder Vertiefen in die 
„Erwachsenenbildung“

-

-
-

-

-

-

-

Gesellschaft miteinander erleben 

-

-

-

-

Europa mit allen Sinnen erleben

-
nis 
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Das Stück handelt von Individuen, von den Ge-
schichten und Emotionen jedes Einzelnen. 
Eine Stadt hat einen ‚König’, der durch die Last 
seiner Ämter müde geworden ist und den Kontakt 
zu seinem ‚Volk’ verloren hat. Dieses Volk, allein 
gelassen von seinem König, lebt vorerst weiter wie 
bisher. Allmählich verliert der König seine Macht. 
Das Volk wird sich seiner eigenen Macht bewusst 
und findet wieder Kontakt zum König. Der König 
findet Zugang zu seiner Menschlichkeit und damit 
zu dem Volk seiner Stadt.

-

Personorientierter Ansatz

-
-
-

-
-

-
-

-

-
-

Getanzte Inklusion

-

-

-

Unsere Stadt tanzt
Ein inklusives Tanztheater
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Der König macht sich ein Bild

Demokratie möglich machen
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-
-

-

-
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1991 gründete die Bayerische Ordensprovinz 
der Barmherzigen Brüder in Straubing ihre dritte 
Fachschule für Heilerziehungspflege und Heilerzie-
hungspflegehilfe. Begonnen wurde mit der Quali-
fizierung von Mitarbeitern der eigenen Einrichtung 
in einjähriger Form zu Heilerziehungspflegehelfern. 
Zwischenzeitlich ist die Johannes Grande-Schule im 
Schuljahr 2008/09 auf fünf Klassen, mit insgesamt 
119 Fachschülern, angewachsen. Sie werden von 
25 Teil- und Vollzeitkräften theoretisch und praktisch 
ausgebildet. Die Schule arbeitet mit über 30 Ein-
richtungen der Behindertenarbeit sowie der Kinder- 
und Jugendhilfe in Niederbayern zusammen. Im 
Besonderen tragen die Wohnheime, die Werkstatt 
und die Förderstätte für Menschen mit Behinderung 
der Barmherzigen Brüder Straubing, mit über 60 
Praxis- und Arbeitsplätzen für die Fachschüler der 
Heilerziehungspflege, mit  rund 15 Praktikumsstel-
len  für Heilerziehungspflegehilfe und mit über 25 
Vorpraktikumsplätzen, erheblich zu einer erfolgrei-
chen beruflichen Qualifizierung bei.
Die Fachschulen für Heilerziehungspflege und Heil-
erziehungspflegehilfe bilden in dreijähriger praxisin-
tegrierter, berufsbegleitender Form zu Fachkräften 
in den Bereichen Behindertenhilfe, Kinder- und Ju-
gendhilfe und Gesundheitshilfe (vgl. Bayerisches 
Staatsministerium für Unterricht und Kultus: Lehr-
plan für die Fachschule für Heilerziehungspflege, 
München 2004) aus. Zugleich kann das fachge-
bundene Fachabitur erworben werden, das zum 
Studium der Sozialen Arbeit/Sozialpädagogik an 
bayerischen  Hochschulen befähigt. Es werden 
weitere Zertifikate (z.B. Kinästhetik, Basale Kom-
munikation) angeboten. In der einjährigen Form der 
Helferausbildung können sich Bewerber ohne mitt-
leren Schulabschluss zu Heilerziehungspflegehel-
fern ausbilden lassen. Sie verfügen damit zugleich 
über den erforderlichen mittleren Schulabschluss, 
um in die Fachschule für Heilerziehungspflege auf-
genommen werden zu können.
Als staatlich anerkannte Fachschule, in Trägerschaft 
der Barmherzigen Brüder, erfüllt sie einen notwen-
digen Beitrag für die Qualität der Betreuung und 

Begleitung von Menschen mit Behinderung der ei-
genen Einrichtung und der meisten Einrichtungen 
der Behindertenhilfe in Niederbayern. Um diesen 
unverzichtbaren gesellschaftlichen Bildungsauftrag 
erfüllen zu können, bleibt für den Orden, trotz Un-
terstützung des Staates, ein nicht unerheblicher 
ideeller, personeller und finanzieller Aufwand. Die 
Barmherzigen Brüder Straubing übernehmen da-
mit „Verantwortung für das Gemeinwohl der Ge-
sellschaft“ (Barmherzige Brüder Straubing, Unser 
Leitbild S. 9). Die staatliche Anerkennung und die 
Schulaufsicht garantieren eine Qualitätskontrolle 
anhand gegebener Bildungsstandards (vgl. Lehr-
plan für die Fachschule für Heilerziehungspflege) 
und gewährleisten die bundesweite und europäi-
sche Vergleichbarkeit der Abschlüsse (vgl. KMK-
Rahmenvereinbarung der Fachschulen).   

Die Ziele: „Das Gute tun, und es gut tun!“ 
(Johannes von Gott)

Dieser Johannes von Gott, Gründer des sozial tätigen 
Ordens der Barmherzigen Brüder, zugeschriebene 
Leitsatz drückt prägnant aus, welchen Anspruch 

Nicht nur für die Schule lernen, sondern für das Leben

Die Johannes Grande-Schule 
Ein grundlegender Baustein für gute Behindertenarbeit

Fachschüler bei den Einführungstagen im Oktober 2007 
in Geiselhöring
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der Hospitalorden der Barmherzigen Brüder, der 
weltweit in den verschiedenen sozialen Bereichen 
tätig ist, vertritt. Schon Johannes von Gott hat seine 
karitative Tätigkeit vor rund 500 Jahren unter einen 
für heutige Ohren modernen Qualitätsanspruch ge-
stellt. Aktuell hat diesen Anspruch der Orden für 
seine sozialen Aktivitäten und Einrichtungen in dem 
Dokument „Charta der Hospitalität“  umfassend und 
eindrucksvoll für unsere Zeit übersetzt. Für die Ein-
richtungen der Bayerischen Ordensprovinz sind 
die Leitideen in den Leitbildern der Ordensprovinz 
und den einrichtungsinternen Leitbildern ausgear-
beitet. In all diesen Dokumenten wird der Bildung 
der Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen eine zentrale 
Bedeutung für die Entwicklung von Fachkompetenz 
und Persönlichkeit zugewiesen.
Ein Grund für den Orden der Barmherzigen Brüder 
die Fachschule nach Johannes Grande zu benen-
nen, der bereits heilig gesprochen wurde. 
In Bayern war die Bayerische Ordensprovinz der 
Barmherzigen Brüder unter den ersten Trägern der 
Behindertenhilfe, die in den 1960er und 70er Jah-
ren diese neue Ausbildungs- und Berufsform des 
Heilerziehungspflegers für Bayern eingeführt und 
weiterentwickelt haben. Angefangen mit der ersten 
Erarbeitung von staatlich genehmigten Lehrplänen, 
Anfang der 80er, (Staatsinstitut für Schulpädagogik 
München Lehrpläne für die Fachschule für Heil-
erziehungspflege und Heilerziehungspflegehilfe, 
München 1981) bis zu den neuen lernfeldorien-
tierten Lehrplänen heute (Bayerisches Staatsmi-
nisterium für Unterricht und Kultus, Lehrplan für 
die Fachschule für Heilerziehungspflege, München 
2004) haben Ordensangehörige und Mitarbeiter 
der Barmherzigen Brüder in den verantwortlichen 
staatlichen Lehrplankommissionen mitgewirkt. Zwi-
schenzeitlich gehört der Orden der Barmherzigen 
Brüder in Bayern mit drei Fachschulen für Heilerzie-
hungspflege und Heilerziehungspflegehilfe zu den 
bedeutendsten Bildungsträgern für diesen Beruf. 
Ergänzende Fachweiterbildungen und vertiefte Fort-
bildungen im ordenseigenen Fortbildungsinstitut in 
Kostenz runden das Bildungsangebot ab. Mit der 
Fachhochschule Regensburg - Fachbereich Soziale 
Arbeit  - besteht eine fruchtbare Zusammenarbeit.       

… und die praktische Umsetzung 

„Gesagt ist nicht gehört, gehört ist nicht verstanden. 
Verstanden ist nicht einverstanden. Einverstanden 

ist noch lange nicht angewendet. Angewendet ist 
noch lange nicht beibehalten.“ 

 Konrad Lorenz, 
Verhaltensforscher und Nobelpreisträger

Die grundlegenden Bildungsziele der Lehrpläne 
sind im „Kompetenzprofil Heilerziehungspfleger/
in“ (hgg. von der Johannes Grande-Schule, Fach-
schulen für Heilerziehungspflege und Heilerzie-
hungspflegehilfe Barmherzige Brüder Straubing, 
2000) konkretisiert. Heilerziehungspflegerische 
Handlungskompetenz soll in drei großen Kompe-
tenzbereichen erworben werden: 

-
schen mit Beeinträchtigungen aller Altersstufen, 

-
sammenarbeit und 

für beständige fachliche und persönliche Weiter-
entwicklung und Qualifizierung. 

Diese Zielsetzungen korrespondieren mit dem ho-
hen Anspruch an die Persönlichkeit und soziale 
Kompetenz („Das Gute tun“) sowie an die fachlichen 
Qualitäten („und es gut tun“) an seine Mitarbeiter, 
wie sie bereits Johannes von Gott und Johannes 
Grande stellte. Anspruch, will er gerechtfertigt sein, 
bedarf dabei des Angebots; die Fachschule ver-
steht ihren Auftrag sowohl im Sinne des Ordens als 
auch im Sinne des staatlichen Bildungsauftrags, als 
zeitgemäße Umsetzung des Anspruchs. 
Inhaltlich basiert der Unterricht auf dem Lebenswelt-
konzept. Der Anspruch ist, neueste Erkenntnisse 
aus den Fachwissenschaften und der Praxis auf ihre 
Relevanz für die heilerziehungspflegerische Arbeit 
zu überprüfen und in die Weiterbildung einzubrin-
gen. Aktuelle kulturpolitische Rahmenbedingungen 
und neue wissenschaftliche Erkenntnisse der Lehr- 
und Lernforschung (z.B. Lernfelddidaktik, Situierter 
Lernansatz)  bieten dazu einen guten Rahmen für 
innovative Schulentwicklung.

Unterrichtsentwicklung

Leitend sind insbesondere folgende Unterrichtsprin-
zipien:

-
beiten 
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Ausgehend von der Erkenntnis, dass der Transfer 
von Fachwissen bereits im Unterricht geleistet wer-
den muss, arbeiten die Mitarbeiter der Fachschule 
mit dem neuen didaktischen Ansatz des Lernfeld-
konzeptes und dem Unterrichtskonzept des „Situier-
ten Lernansatzes“ im beruflichen Bildungsbereich. 
Ausgangspunkt für die Konzeption des Unterrichts 
dabei sind die typischen Handlungssituationen des 
Heilerziehungspflegers. Diese sind vom Lehrer in 
Lernsituationen zu übersetzen.
Ein weiterer wesentlicher Moment ist die verstärkte 
Handlungsorientierung bereits im Vermittlungspro-
zess. Die Fachschüler arbeiten mit komplexen Auf-
gabenstellungen aus der Praxis eigenständig und 
kollegial in Lern- und Arbeitsgruppen. Der Lehrer 
übernimmt hierbei die Rolle des Moderators und 
Lernbegleiters. Seine Aufgabe ist es, die Schüler mit 
entsprechendem fachlichem Input zu „versorgen“ 
bzw. anzuregen, wie und wo sie sich kompetent 
machen können.
Ansätze „situierten Lernens“ setzen sich zum Ziel, 
dass das erworbene Wissen auch außerhalb der 
Lernsituation verwendet und eingesetzt werden 
kann. 
Die Effektivität und Effizienz dieses neuen didak-
tischen Konzepts wird durch laufende interne Un-
terrichtsevaluationen überprüft. Jedoch wird die 
Fachschule auch durch externe Beratung und Su-
pervision unterstützt. 

Schulentwicklung

Unterrichtsentwicklung ist nur im Rahmen einer um-
fassenden Schulentwicklung möglich, die nach 
H.-G. Rolff folgende drei Aspekte umfasst:

Unterrichtsentwicklung Personalentwicklung

Organisationsentwicklung

Parallel zur Unterrichtsentwicklung sind Personal-
entwicklung und Organisationsentwicklung nötig, 
um Innovationen an der Johannes Grande-Schule 
möglich zu machen. Die Grundidee lässt sich kurz 
mit dem Begriff „Kooperatives Arbeiten und Leiten“ 
bezeichnen. Dies betrifft sowohl die Zusammenar-
beit der Mitarbeiter der Fachschule untereinander, 
als auch die Arbeit der Schulleitung und Dozenten 
mit den Fachschülern.

Leitend dabei ist die Grundidee, dass die Methoden 
der Vermittlung mit den Bildungsinhalten überein-
stimmen sollten, um „oberflächliches“ Lernen zu 
vermeiden und „ganzheitliches“ zu ermöglichen. 
Konkret könnte das heißen: Das Leitziel der Behin-
dertenhilfe „Selbstbestimmung in sozialer Verant-
wortung/Integration“ und das Assistenzprinzip „Be-
gleiten statt betreuen“ wird nur dann in der Praxis 
authentisch umgesetzt, wenn die Fachschüler es 
selbst an der Fachschule erfahren. Diese Einsicht 
geht auf den großen amerikanischen Pädagogen 
John DEWEY zurück, der im handlungs- und projek-
torientierten Unterricht eine wichtige Voraussetzung 
für eine Erziehung zur Demokratie sah. 
Anzumerken ist, dass ein Schulentwicklungsprozess, 
der den Lernenden und damit auch den Menschen, 
die sie betreuen und begleiten, zu Gute kommt, 
nur im Rahmen unterstützender institutioneller und 
gesellschaftlicher Rahmenbedingungen realisierbar 
ist. Neue kulturpolitische Entscheidungen weisen 
inhaltlich in die richtige Richtung, werden aber im-
mer wieder durch finanzpolitische Einschränkun-
gen erschwert. Somit ist es um so wichtiger, dass 
sich die Barmherzigen Brüder klar zu ihrem Auftrag 
und Anspruch bekannt haben und bekennen (vgl. 
Charta der Hospitalität). Gerade Menschen mit Be-
einträchtigung „das Gute“ zukommen zu lassen, 
ist nur möglich, wenn die Mitarbeiter dazu bestens 
ausgebildet sind, fachlich und menschlich.

Zeugnisübergabe im Jahr 1992
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Ausblick: 
Was kommt auf die Fachschule zu?

Neue Anforderungen, aber auch berufliche Chancen 
an die spezifische heilerziehungspflegerische Fach-
lichkeit und Kompetenz kommen auf die Johannes 
Grande-Schule zu. Um nur einige zu nennen:
Neue Formen von Beeinträchtigung erfordern eine 
entsprechende Begleitung und stellen eine an-
spruchsvolle Herausforderung an psychosoziale, 
heilpädagogische und pflegerische Kompetenzen 
des Heilerziehungspflegers. 
Soziale, organisatorische Management- und Lei-
tungsaufgaben steigen für die heilerziehungspfle-

gerischen Fachkräfte in der Zusammenarbeit mit 
hauptberuflichen und ehrenamtlichen Helfern.
Neue Arbeitsanforderungen und Kompetenzen sind 
im Gefolge der Ambulantisierung gefragt; neue Be-
schäftigungsformen und freiberufliche Tätigkeitsfel-
der eröffnen sich.
Die Europäisierung und Globalisierung des Bil-
dungs- und Arbeitsmarktes schaffen neue Konkur-
renzsituationen, aber auch neue Betätigungsmög-
lichkeiten.
Dies sind nur ein paar Schlagworte, die bildungs- 
und berufspolitische Veränderungsprozesse benen-
nen, auf die sich die Lehrkräfte und Fachschüler 
einstellen. Es bleibt spannend.

Die Fachschüler des Oberkurses 2009 schickten ihre Wünsche bei der Abschlussfeier mit Luftballons auf die Reise.
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Der „Gute Geist, der sorgt, dass alles läuft“
Der Handwerksdienst

Der Handwerksdienst ist immer dann zur Stelle, 
wenn irgendwo Not am Mann ist. Ob durchgebrann-
te Glühbirnen, verstopfte Waschbecken, knarrende 
Schranktüren – ganz egal. Jeder der fünf Männer 
ist ein Spezialist auf seinem Gebiet.

Franz Eisner, zuständig für alles, was mit Strom zu 
tun hat, ist tagtäglich unterwegs, um die Einrichtung 
im wahrsten Sinne des Wortes „zum Leuchten“ zu 
bringen. Die Instandhaltung sämtlicher Elektrogerä-
te und -leitungen unterliegt seinem Aufgabengebiet. 
Auch hinter den Kulissen gibt es für ihn sehr viel zu 
tun: Notstrom, BHKW und Heizung – ohne Strom 
läuft nichts.

Der zweite wichtige Mann ist Walter Friedl. Keiner 
kennt die unterirdischen „Katakomben“ so gut wie 
er. Sämtliche Schleichwege vom Gebäude A zum 
Gebäude B und zurück, findet er selbst im Dunklen. 
Ein großes Aufgabengebiet von Walter Friedl ist 
die Wäscherei, mit einigen Reparaturarbeiten. Ver-
stopfte Leitungen, zerbrochene Waschbecken etc., 
repariert er stets zuverlässig. Die Anpassung der 
Heizung und des Wasserverbrauchs an die stets 

verbesserte Technik erfordert viel technisches Wis-
sen und Zeit. 

Ihm zur Seite steht Josef Wissinger. Eigentlich ist 
er Maurer, hat mittlerweile aber sehr gute Installa-
teur-Kenntnisse, da er meist in diesem Sektor be-
schäftigt ist. Eine Lieblingsbeschäftigung von Josef 
Wissinger ist das Schwimmbad. Dieses hat einen 
hohen technischen Aufwand. Fast täglich finden 
Wassermessungen, die Kontrolle der Chloranlage 
und der Hubbodenmechanik statt. Ebenso erfordert 
die Trink- und Heizwasseraufbereitung viel Zeit. Ge-
rade im letzten Jahr gab es für ihn als Maurer viel 
zu tun: Sowohl das Personal-Wohnheim, als auch 
die Reihenhäuser bekamen neue Fenster, die alle 
wieder eingeputzt werden mussten. Diverse Um-
baumaßnahmen erforderten Mauerdurchbrüche, 
Leitungen mussten eingeputzt sowie Fliesen und 
Platten verlegt werden.

Auch Hermann Fischer ist unersetzbar. Er ist au-
ßerhalb des Handwerksbereiches als Chauffeur für 
den gesamten Fuhrpark zuständig. Innerhalb des 
Handwerksbereiches leitet der gelernte Innenaus-
statter die Gruppe, die für die Außenanlagen und 
den Friedhof zuständig ist. Zu den Pflanzzeiten im 
Frühling und Herbst haben er und seine Helfer alle 

Werner Liebl und Herrmann Gierl helfen sich gegenseitig.



2 DIENSTLEISTUNGEN

Hände voll zu tun, um das äußere Erscheinungsbild 
der Einrichtung möglichst ansprechend zu gestal-
ten. Im Sommer liegt die Hauptaufgabe im Rasen-
mähen und in der Gartenpflege.
Die erste Anlaufstelle des Handwerksbereiches ist 
Monika Drechsler. Als „Mädchen für alles“ hilft sie 
in allen Bereichen sofort und unbürokratisch. Damit 
entlastet sie den Technischen Leiter Franz Neppl 
sehr. Denn ein gutes Timing ist in diesem Bereich 
viel Zeit und somit auch Geld wert.
Der Mann an der Spitze des Technischen Bereiches 
ist Franz Neppl. Seit Juli 2008 ist er der Technische 
Leiter der Einrichtung. Als studierter Bau-Ingenieur 
sind die anstehenden und geplanten Neubauten 
sein großes Aufgabengebiet. Hier gibt es tagtäglich 
kleinere und größere Probleme, für die sofort und 
vor Ort Lösungen gefunden werden müssen.

Putzen Sie noch oder reinigen Sie schon?
Der Hauswirtschaftsbereich

Die Entwicklung des hauswirtschaftlichen Berei-
ches
Seit jeher nimmt die Hauswirtschaft in der Einrich-
tung eine wichtige Rolle für die Hygiene und Sau-
berkeit ein. Bis 1990 waren die hauswirtschaftlichen 
Kräfte, damals Stationshilfen genannt, noch den 
Wohngruppen unterstellt. Sie waren nicht nur für 
die Reinigung zuständig, sondern auch gemein-
sam mit dem Pflegepersonal für die Essensvertei-
lung und für  pflegerische Hilfstätigkeiten. Im Jahr 
1990 wurde die Stelle der Hauswirtschaftsleitung 
geschaffen und dadurch der Aufgabenbereich der 
Hauswirtschaft neu definiert. 
Die hauswirtschaftlichen Kräfte wurden fachlich und 
dienstlich der Hauswirtschaftsleitung unterstellt.         
Sie waren eine zentrale Gruppe, die auch die Haus-
wirtschaft auf der Wohngruppe, zum Beispiel. bei 
Urlaub, vertrat. Außerdem wurden weitere Bereiche, 
zum Beispiel die Verwaltung oder Förderstätte, von 
diesem Team gereinigt. 
1997 wurde die gesamte Hauswirtschaft zentralisiert 
und dienstlich und fachlich der Hauswirtschaftslei-
tung unterstellt. Die ersten Reinigungs- und Hy-
gienepläne wurden im Jahr 2000 erstellt und seit 
2004 gibt es die Kostenabrechnung zwischen der 
Hauswirtschaft und den einzelnen Wohngruppen.
Die Reinigungsflächen für den gesamten hauswirt-
schaftlichen Bereich sind seit 2005 erfasst.
Im Jahr 2006 erfolgte eine Neustrukturierung der 
Arbeitsplätze der hauswirtschaftlichen Kräfte und 

es wurde ein neues Reinigungssystem angeschafft. 
Seither werden die Reinigungsleistungen dokumen-
tiert.
Heute umfasst die Hauswirtschaft 17 Planstellen, 
die auf 21 Mitarbeiterinnen aufgeteilt sind.

Reinigung Früher und Heute !

Die Aufgaben der Hauswirtschaft sind das Reini-
gen der Wohngruppen, der Verwaltung, des Fach-
dienstes, der Förderstätte, des Schwimmbads, des 
Magnobonus-Markmiller-Saals , der Fachschule, 
des Personalwohnheims und der Pforte.
Die Hauswirtschaft reinigt täglich eine Bodenfläche 
von 8776,78 qm, das sind pro Hauswirtschaftsmit-
arbeiterin durchschnittlich eine Reinigungsfläche 
von 675,14 qm täglich.
Außerdem unterstützt der Hauswirtschaftsbereich 
die Einrichtung bei kirchlichen und weltlichen Fes-
ten, indem sie den Service bei Bewirtungen anlas-
sorientiert gestaltet. 
Eine zusätzlich Aufgabe der Hauswirtschaftsleitung 
ist die Organisation des Einkaufes von hauswirt-
schaftlichen Gebrauchs- und Verbrauchsgütern, 

Früher: Eimer, Schrubber, Bodenwischtuch

Heute: Reinigungswagen, Dosierwanne, Wischer und 
Mop
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Mit diversen Finishgeräten (Hosentopper, Hem-
denpuppe, Dampfbügeltisch, Universalpresse und 
Formteilelegetisch) werden Hemden, Hosen, Klei-
der, Röcke und Arbeitskleidung der Küchencrew 
bearbeitet. Die Arbeitskleidung des Pflegebereichs 
und der Reinigung wird an der Karussellpresse be-
arbeitet, die es auch schon vor 50 Jahren gab. 
Für die Flachwäsche  (Bettbezüge, Kopfkissen-
bezüge, Bettlaken, Geschirrtücher usw.) wird eine 
Mangel mit Faltautomatik benutzt, die zweimal der 
Länge nach faltet. Heute arbeiten an dieser Maschi-
ne drei bis vier Mitarbeiterinnen. Früher brauchte 
man dazu fünf bis sechs Mitarbeiterinnen, da es 
noch keine Faltautomatik gab.  
Außerdem werden sämtliche Wäschestücke der 
Heimbewohner, die Arbeitskleidung der Mitarbei-
ter im Pflegebereich und diverse Wäschestücke 
der anderen Bereiche gekennzeichnet. Früher hatte 
jedes Wäscheteil eine Nummer. Seit mittlerweile 
15 Jahren werden die Wäscheteile mit Vorname, 
Nachname, Abkürzung des Gruppennamens und 
Gruppensymbol gekennzeichnet.
Vom Eingang der Wäsche bis zur Abholung gibt es 
einen festen Ablauf. Die auf den Gruppen vorsor-
tierte Wäsche wird im unreinen Bereich zur Kosten-
aufstellung nach Gruppe und Wäscheart gewogen. 
Dann wird sie nach Fassungsvermögen der Wasch-
maschinen gewogen und eingefüllt.
Nach dem Waschgang wird sie auf der reinen Seite 
ausgeleert und nach Art der  Weiterbehandlung 
(Trocknerwäsche, Finishwäsche, Mangelwäsche 
oder Presswäsche) sortiert. Nach dem Falten wird 
die Wäsche von den Mitarbeiterinnen nach Grup-
pen sortiert und in Alukisten, die im Abholbereich 
stehen, geräumt. Diese Kisten gibt es seit etwa 15 
Jahren. Vor 50 Jahren wurde die saubere Wäsche 

zum Beispiel Geschirr, Textilien, Reinigungs- und 
Desinfektionsmittel. Im Jahr werden zum Beispiel 
cirka 15860 Rollen Toilettenpapier für die gesamte 
Einrichtung eingekauft, das entspricht 762 Kilome-
tern.

Zudem plant die Hauswirtschaftsleitung die haus-
wirtschaftliche Ausstattung der einzelnen Bereiche 
in der Einrichtung mit. Die Arbeit der Hauswirtschaft-
mitarbeiterinnen ist eine wichtige Dienstleistung für 
die Einrichtung.

Nicht nur sauber, sondern rein …
Die Wäscherei

Die Wäscherei war von Anfang an ein Bestandteil 
der Einrichtung und hat eine wichtige Funktion für 
die Bewohner und Mitarbeiter. 

Vor cirka 50 Jahren war die Wäscherei in einem ei-
genen Gebäude untergebracht, das ungefähr beim 
heutigen Wohnheim „Cajetan Pflügl“ stand. Seit 28 
Jahren befindet sie sich im Keller des Wohnhei-
mes „Maria Schutz“. Damals gab es noch keine 
getrennten Bereiche. Heute gibt es einen Bereich 
für Schmutzwäsche (unreine Seite), einen Bereich, 
in dem die saubere Wäsche verarbeitet wird (reine 
Seite), einen Finish- und einen Abholbereich.

Die Mitarbeiter waschen derzeit für die Heimbewoh-
ner der 32 Wohngruppen, die Schutzkleidung der 
Mitarbeiter und für die übrigen Bereiche, wie zum 
Beispiel für die Hauswirtschaft, sowie für die Be-
wohner des Marienheims der Barmherzigen Brüder. 
Insgesamt werden fünf bis sechs Tonnen Wäsche 
in der Woche bearbeitet. Vor etwa 50 Jahren belief 
sich die wöchentliche Wäsche auf lediglich zwei 
Tonnen, da es in der Einrichtung nur zwölf Gruppen 
und vier Bereiche gab. Außerdem gab es damals 
drei Maschinen zum Waschen der Wäsche. Zum 
Schleudern musste die tropfnasse Wäsche in zwei 
separate Schleudern umgeladen werden. Zwei 
Trockner standen damals zum Trocknen bereit. Heu-
te stehen der Wäscherei für die Bearbeitung zwei 
Waschschleudermaschinen mit je 75 Kilo Fassungs-
vermögen, eine Waschschleudermaschine mit 30 
Kilo Fassungsvermögen, eine Waschmaschine mit 
5 Kilo Fassungsvermögen und drei Trockner mit je 
20 Kilo Fassungsvermögen zur Verfügung.

Mit 14 Mitarbeitern, (Vollzeit, Teilzeit und geringfügig 
Beschäftigte) und drei Mitarbeitern aus der WfbM 
bearbeitet die Wäscherei derzeit eine Jahrestonna-
ge von ungefähr 280 Tonnen. 

So wurde früher gewaschen
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waltungsgebäudes wurde 2008 zu einer Montage-
gruppe umgebaut.
Mit dem Umzug der Küche wurde auch für die 
Wohngruppen auf das „cook & chill-Verfahren“ 
umgestellt. Dies bedeutet, dass von Montag bis 
Freitag frisch gekocht wird und diese Speisen auf 
3°C runtergekühlt werden. Das Essen wird gruppen-
weise portioniert und von den Gruppenmitarbeitern 
in den „cook & chill-Wägen“ regeneriert. 
Außerdem beliefert die Küche das Marienheim mit 
105 Essen, das Tagungs- und Erholungshaus Kos-
tenz mit durchschnittlich 100 Essen, das Kinder-
heim in Kostenz mit cirka 35 Essen und seit 2007 
auch das Ludwigsgymnasium mit bis zu 60 Essen. 
Ausgelegt ist die Küche für cirka 1200 Essen, der-
zeit wird täglich für 500 bis 600 Personen gekocht. 
Dafür sind fünf gelernte Köche zuständig, von de-
nen zwei die Ausbildung zum Diätkoch haben. Seit 
2003 teilen sich Max Eyerer und Jürgen Schmal die 
Leitungsaufgabe der Küche. Unterstützt werden sie 
von Hilfskräften und drei Beschäftigten der Eusta-
chius Kugler-Werkstatt, die Arbeiten wie Spülen, 
Gemüse vorbereiten oder das Sortieren der Liefe-
rung übernehmen. Täglich werden drei Container 
mit Lebensmitteln und zusätzlich ein Container mit 
Salat geliefert. Seit die Einrichtung keine eigene Bä-

von den Heimbewohnern in Drahtkörben per Hand 
auf die Gruppen befördert. Von zuständigen Heim-
bewohnern, Gruppenmitarbeitern oder dem Haus-
dienst wird die saubere Wäsche mit Transportwägen 
auf die Gruppen oder Bereiche gebracht. 

Die Mitarbeiterinnen der Wäscherei leisten täglich 
saubere Arbeit und steigern dadurch auch das 
Wohlbefinden der Bewohner in der Einrichtung.

Schwer fällt es den Verantwortlichen der Einrich-
tung, zum Ende des Jubiläumsjahres die Wäscherei 
der Einrichtung auflösen zu müssen.

Die seit Anfang der 80-er Jahre im Kellergeschoss 
des Wohnheimes Maria Schutz angesiedelte Wä-
scherei ist technisch und auch baulich in die Jahre 
gekommen, sodass sie mindestens einer grundle-
genden Sanierung bedürfte.

Neubaupläne, die in den Anfangsjahren des 21. 
Jahrhunderts schon baureif vorlagen, konnten leider 
nicht verwirklicht werden, da die Zuwendungsgeber 
keine Gelder hierfür zur Verfügung stellten.

Somit wird der Betrieb nach 125 Jahren – es dürfte 
von Anfang an eine Wäscherei in der Einrichtung 
gegeben haben – eingestellt und die Arbeiten an 
eine Werkstatt für Menschen mit Behinderungen 
outgesourct und übergeben.

Viele Köche verderben nicht den Brei …
Die Küche

Eine Küche zur Versorgung der Ordensbrüder, Mit-
arbeiter und Bewohner gab es von Anfang an, diese 
befand sich im Keller des Verwaltungsgebäudes. 
Die Einrichtung für Menschen mit Behinderungen 
war auf Selbstversorgung ausgerichtet, deshalb 
gab es auch einen hauseigenen Bäcker und eine 
Metzgerei. Milch, Fleisch, Getreide, Gemüse und 
Obst konnten von eigener Tierhaltung und von 
eigenem Anbau bezogen werden. Im Jahr 1992 
erfolgte die Umstellung auf Wahlmenüs und Son-
derkostformen, seither kann man zwischen einem 
„Herzhaften“, „Anderen“ und einem „Schlanken“ 
Essen, aber auch zwischen purinarmen oder pa-
rastofffreien Speisen auswählen. Vor 1992 war nur 
die Wahl zwischen einem Fleischgericht und einer 
Mehlspeise möglich. 

Seit August 2001 befindet sich die Küche im Gebäu-
de des Benedikt Menni Tagungs- und Begegnungs-
zentrum mit dem Speisesaal, der von Mitarbeitern 
und Beschäftigten der Eustachius Kugler-Werkstatt 
genutzt wird. Die frühere Küche im Keller des Ver-

Guten Appetit!
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ckerei und Metzgerei mehr betreibt, wird die Küche 
ebenfalls von heimischen Metzgern und Bäckern 
beliefert. In der Woche werden cirka 250 Kilo Kar-
toffeln und 50 Kilo Nudeln verarbeitet.
Der Speiseplan wird eine Woche zuvor erstellt und 
es ist eine Herausforderung, die Wünsche der äl-
teren Gäste, die Eintopf und Innereien bevorzugen, 
mit den Vorlieben von jüngeren Gästen, die sich 
zum Beispiel häufig Schnitzel wünschen, zu verein-
baren. Aufgrund der rasch wechselnden Preise für 
Lebensmittel ist es notwendig, die Kosten für die 
einzelnen Menüs häufig neu zu berechnen, was 
auch Planungs- und Organisationstalent von den 
Küchenmitarbeitern erfordert.
Neben dem Kochen übernehmen die Verantwort-
lichen der Küche auch die Durchführung von Hy-
gieneschulungen für Bewohner, Mitarbeiter und 
Beschäftigte. Besonders bei den Veranstaltungen 
in der Einrichtung, zum Beispiel beim Mitarbeiter-
abend oder der Adventlichen Begegnung, zeigen 
die Köche mit Spezialitäten ihr Können.
Die gute Küche in der Einrichtung schafft es, vie-
le verschiedene Menschen gemeinsam an einem 
Tisch zu vereinen. 

Jakob Pollinger und Adrian Nowak überprüfen die Zahlen

Auch über Geld muss man reden …
Die Verwaltung 

Ziel der Mitarbeiter  in der Verwaltung ist es, ihre 
Aufgaben fach- und zeitgerecht zu erledigen. Dabei 
liegt uns bei aller Fachlichkeit eine kundenorientier-
te, unterstützende Arbeitsweise am Herzen.

Allgemeine Verwaltung

Hierzu gehören der Posteingang, das Öffnen der 
Post und Verteilen an die zuständigen Bereiche, der 
Postausgang sowie Einkauf, Ausgabe und Verrech-
nung des Büromaterials für alle Betriebe. 

Heimbewohnerverwaltung

Die Mitarbeiter in der Heimbewohnerverwaltung 
sind Ansprechpartner für die Mitarbeiter des Wohn-
bereichs, den Fachdienst und die Aufnahmebeauf-
tragte, den Bereich Arbeit (Förderstätte und WfbM), 
für Betreuer und Angehörige sowie für Bewohner in 
allen Belangen, die Bewohner betreffen (z. B. Auf-
nahme, Tod, etc.). Zu ihren Hauptaufgaben gehören 
insbesondere
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Fährt man heute die Äußere Passauer Straße stadt-
auswärts entlang, liegt links der Neubau des land-
wirtschaftlichen Betriebes. Bereits in der alten An-
stalt an der Donau hielt man Kühe und Schweine. 
Aus Platzgründen wurde 1893 ein Neubau an der 
Passauer Straße errichtet. Danach beschleunigte 
sich der Ausbau der Landwirtschaft. Es wurden Ge-
bäude errichtet, Maschinen angeschafft, Acker und 
Wiesen gekauft und der Tierbestand erweitert. 
Im zweiten Weltkrieg wurden die landwirtschaftli-
chen Einrichtungen stark beschädigt, nach Kriegs-
ende aber rasch wieder aufgebaut. Die Einrichtung 
kaufte und tauschte stets Ackerland, so dass die 
Einrichtung im Jahr 1950 circa 97 Hektar Acker und 
Wiesen besaß. Zu den Arbeitskräften zählten da-
mals neben dem Leiter der Landwirtschaft noch drei 
Schlepperfahrer, ein Melkerehepaar, ein Schweine-
wärter und zehn Bewohner der Einrichtung, die im 
Betrieb mithalfen.
Seit 1975 ist die Landwirtschaft als Lehrbetrieb 
anerkannt und es werden Lehrlinge zum Landwirt 
ausgebildet.
Der Tierbestand wurde 1988 aufgegeben, wodurch 
sich die Bewirtschaftung entscheidend veränderte. 
Die Einrichtung vergrößerte nach und nach das 
Zuckerrübenkontingent und wandelte die Wiesen in 
Ackerland um. Ebenfalls wurde die Fruchtfolge um-
gestellt, der Kartoffel- und Zuckerrü-
benanbau ausgeweitet und es wurden 
größere Maschinen erworben. Durch 
die Veränderungen reduzierten sich 
die Arbeitskräfte auf einen Leiter, zwei 
Lehrlinge und zwei Bewohner. 
Seit 1998 umfasst der Betrieb 130 Hek-
tar Ackerland, 11 Hektar Wald und 1,5 
Hektar Wiesen. 
Der Boden im Gäuboden ist sehr 
fruchtbar, außerdem ist eine gute äu-
ßere Verkehrslage gegeben, denn die 
Felder liegen nah an der Landwirt-
schaft.
Da sich der Heimbereich stetig erwei-
terte und die Vergrößerung des Kar-
toffellagers anstand, begann 1999 der 
Neubau der Landwirtschaft auf dem 
ehemaligen Gärtnereigelände auf der 

gegenüberliegenden Straßenseite. Obwohl die Lage 
für die Landwirtschaft in Deutschland zu dieser Zeit 
schlecht war, war es dem Orden und den Mitarbei-
tern der Landwirtschaft wichtig, daran festzuhalten 
und diese auszuweiten, um qualitativ hochwertige 
landwirtschaftliche Produkte und bodenschonende 
Bearbeitung zu garantieren.
Dieser Neubau umfasst ein Kartoffellager mit einem 
Fassungsvermögen von 20000 Dezitonnen, eine 
Maschinenhalle, ein Stroh- und Heulager sowie eine 
Werkstatt und einen Sozialraum. 
Seit 2005 ist eine Eigenjagd vorhanden, die jedoch 
verpachtet ist.
Eine schwerer Schlag war der Brand am 9. Februar 
2007, bei dem durch einen technischen Defekt das 
Kartoffellager mit 5000 Dezitonnen Kartoffeln und 
einige Maschinen verbrannten. Das Kartoffellager 
konnte noch im selben Jahr wieder aufgebaut wer-
den.
Heute liegt der Schwerpunkt der Landwirtschaft im 
Anbau von Speisekartoffeln. Ein großer Vorteil ist 
es, dass das Ackerland zusammenhängend ist und 
dadurch effektiver bewirtschaftet werden kann. Die 
Fruchtfolge ist sehr ausgeglichen und die Gebäu-
de und Maschinen sind auf dem neuesten Stand. 
Bisher wurden circa 90 Lehrlinge und Praktikanten 
ausgebildet. 

Kartoffeln für eine Kleinstadt
125 Jahre bäuerliches Leben bei den Barmherzigen Brüdern
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Der Ordensgründer Johannes von Gott starb am 8. 
März 1550, der Legende nach knieend, das Kreuz 
Christi umarmend. Diesen Tod zeigt das Altarrelief 
in der Kapelle der 1893 eingeweihten Anstalt an der 
Äußeren Passauer Straße in eindrucksvoller Weise. 
Die Architekten und Baumeister Kaspar Mahkorn 
und Josef Stufler hatten die Kapelle bewusst als 
Mittelpunkt der Einrichtung geplant, auch wenn im 
ersten Bauabschnitt zunächst nur der nordöstliche 
Gebäudeteil verwirklicht wurde. Die Kapelle setzte 
man in den zweiten Stock, als eigenen, an hohen 
Rundbogenfenstern erkennbaren sakralen Baukör-
per. Bei der im Jahr 1900 erfolgten Erweiterung 
des Hauptbaus rückte die Kapelle dann an ihren 
eigentlichen Platz, in die Mitte, wurde zum Herzen 

der Einrichtung getreu dem Motto ihres Patrons: 
„Das Herz befehle!“
Erst nach und nach erhielt die nach Südwesten 
ausgerichtete Kapelle mit ihrem lang gestreckten 
rechteckigen Kirchenraum und dem oktogonen 
Chorraum, beides geschmückt mit neubarocken 
Malereien, ihre richtige Ausstattung. So wurde der 
Hochaltar „in romanischem Stile, mit Tabernakel“ im 
Frühjahr 1894 aufgestellt – die Künstler bzw. Hand-
werker aus München sind nicht mehr bekannt;1 die 

1  Prior Wasinger an das Bischöfl. Ordinariat, 12.3.1894, 
BZAR OA-KL 84/16; hs. Notiz auf Rückseite des Altars, 
ABBSR.

Die alte Hauskapelle Johannes von Gott

Der Tod des Johannes von Gott, Relief im Hochaltar von 1894 (Archiv der Barmherzigen Brüder München)
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übrige Einrichtung, die man von der alten Kapelle 
aus dem Haus an der Petersgasse übernommen 
hatte, wie Betstühle, Leuchter, Heiligenfiguren, Vor-
hänge, Weihwasserkesseln … wurden vor allem in 
den Jahren 1896 und 1900 erneuert. 1901 schaffte 
man die erste Orgel an. Auf ihr übernahm ein Jahr 
später Dr. Otto Höchtl, der spätere Straubinger 
Oberbürgermeister, den Organistendienst und be-
hielt ihn über 50 Jahre lang bei.
Der Zunahme der Pfleglingszahl war die Kapelle 
nicht gewachsen. So bemerkte Provinzial Raphael 
Meyer im August 1925 bei seiner Visitation, dass 
„eine geräumige Anstaltskirche“ noch nötig wäre 
zu „einem wirklich schönen Anstaltsbau“.2 Zwei gro-
ße Nebenräume wurden daher als Betsäle für die 
Pfleglinge benützt. Die Kapelle war aber nicht nur 
für die Brüder und Pfleglinge ein wichtiger Ort, son-
dern auch für die Nachbarschaft. Die beiden Strau-
binger Pfarrkirchen St. Peter und St. Jakob lagen 
für die Bewohner im Gebiet der Äußeren Passauer 
Straße weit entfernt, sie besuchten daher gerne die 

2  Kapitelbuch 1885-1908, ABBM. Siehe auch „Die bayeri-
sche Provinz der Barmherzigen Brüder“, Neuburg a. D. 
1930, S.60.

Gottesdienste in der Pflegeanstalt. Als der neue 
Chefarzt des Lazaretts, ein überzeugter National-
sozialist, im September 1942 die Anstaltskirche für 
die Öffentlichkeit sperren ließ, erhoben nicht nur 
die Brüder – vergeblich – Protest dagegen. Auch 
59 Frauen und Familien aus der Umgebung wand-
ten sich mit einem ergreifenden Brief an den Prior: 
„Dank Ihrer Güte durften wir bisher in Ihrer Kloster-
kirche die hl. Messe besuchen. Hart und schwer traf 
uns die Nachricht, ein weiterer Besuch sei verboten. 
Wir bitten H.H. Prior, der Kriegersmütter und Wtw. 
Willen uns weiteren Einlaß zu gewähren. Es sind ja 
meist sorgenvolle Angehörige von unseren tapferen 
Soldaten und viele von ihnen trauern für ihre Gefal-
lenen. Soll dieser Trost, den sie durch Besuch des 
Messopfers finden, verweigert sein. Manch guter 
Sohn schreibt heim, betet für uns. … Laßt uns doch 
beten für unsere Krieger. Sie wissen doch, wie wir 
gut eine halbe Stunde von einer öffentlichen Kirche 
entfernt wohnen. …“3

Die Bomben des Zweiten Weltkrieges, so hart sie 
auch die Anstalt trafen, die Kapelle verschonten 

3  Anna Scheer und 58 weitere Frauen an Prior Fleischmann, 
14.9.1942, ABBSR Ordner 8.

Postkarte der Hauskapelle, 1960er Jahre (Stadtarchiv Straubing)
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sie weitgehend. Folgen der Luftangriffe wie Ver-
schmutzung und auftretende Risse im Mauerwerk 
wurden 1946 behoben. 1951 erfuhr die Kirche eine 
deutliche Umgestaltung. Sympert Fleischmann hat-
te in seiner Zeit als Prior einen „alten Barockaltar“ 
vom Kloster Oberalteich erworben, der seitdem 
vergessen auf dem Speicher der Anstalt ruhte.4

Nun ließ man ihn vom Taufkirchener Maler- und 
Vergoldermeister Ludwig Keilhacker neu fassen 
und das Altarbild vom Tod des heiligen Johannes 
von Gott einbauen. Derselbe Kunstmaler renovier-
te 1960 den Kapellenraum, versah ihn mit „hellen, 
freundlichen Farben“.5 Auch eine neue Orgel wurde 
damals angeschafft. Immer wieder ergänzten die 
Brüder die Ausschmückung der Kapelle, mal wie 
1960 mit Rokoko-Figuren des heiligen Petrus und 
der heiligen Magdalena, die von der Krankenhaus-
kapelle der Münchner Niederlassung stammten, 
mal mit den Heiligenfiguren des Sebastian, Rochus, 
Wolfgang und Augustinus, die nach der Aufgabe 
des Straubinger Männerkrankenhauses 1974 in die 
Pflegeanstalt wanderten.6 1977 erhielt die Kapelle 
den schon seit längerem von den Ordensoberen 
geforderten Volksaltar, verbunden wieder mal mit 
einer Sanierung und einem Umbau; so wurde z. B. 
das Fenster, das sich zum Konventkrankenzimmer 
öffnete, zu einer Nische für eine „herrliche  Pieta“ 
aus der Klosterkirche in Neuburg umgewandelt, 
man baute neue Fenster ein, vom Speicher aus 
wurde ein Zugang zur Orgelempore geschaffen.7

1985 erfolgte durch den Parsberger Restaurator 
Hugo Preis eine grundlegende Sanierung der „stark 
verschmutzten“ Kapelle.8

Die Kapelle hatte sich nicht nur bald als zu klein 
erweisen; sie erschwerte wegen ihrer Lage und 
ihres engen Zuschnitts behinderten Menschen, 

4  Chronik 1951, ABBSR.
5  Kostenvoranschlag v. 25.2.1960, ABBSR Ordner 8.
6  Chronik 1960, ABBSR; Konventkapitelbuch 1971-1990 

Eintrag v. 20.9.1974, ABBM.
7  Konventkapitelbuch v.22.-25.1.1976 und v 9.11.1977, 

ABBM; Chronik 1977,  ABBSR.
8  Kostenangebot v. 30.9.1985 und Rechnung v. 31.12.1985, 

ABBSR Ordner 8; Konventkapitelbuch v.27.9.1985, 
ABBM.

Ministrantengruppe mit Frater Alban Schötz (2. v.r.), um 
1960 (Archiv der Barmherzigen Brüder Straubing) 

besonders Rollstuhlfahrern, die Teilnahme am 
Gottesdienst. Der Orden der Barmherzigen Brü-
der beschloss daher 2007 eine neue größere be-
hindertengerechte Kirche zu errichten. Nach der 
Weihe der neuen Kapelle im März 2009 hat der 
alte Kirchenraum seine Bedeutung als geistliche 
Mitte der Einrichtung verloren: Die Zukunft ist noch 
ungewiss, ein Ort der Ruhe, der Meditation oder der 
Kunstpräsentation angedacht. Nicht ausgedient hat 
der kleine Glockenturm.9 So wie von hier aus bereits 
zum ersten Gottesdienst im Mai 1893 gerufen wur-
de, so werden die Glocken auch künftig Gläubige 
zusammenrufen, Feste einläuten, die christliche 
Prägung dieses Ortes verkünden.

Dr. Dorit-Maria Krenn

9  Die ursprünglichen zwei Glocken mussten im Zweiten 
Weltkrieg abgeliefert werden, 1961 erhielten zwei neue 
Glocken ihre Weihe.
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Am 8. März 2009 versenkte der Regensburger 
Weihbischof Reinhard Pappenberger Reliquien 
des Ordensheiligen Johannes von Gott sowie der 
seligen Ordensmärtyrer Fr. Braulio Maria Corres und 
Fr. Julian Carrasqer im Altar der neuen Hauskapelle, 
salbte den Tisch und entzündete auf ihm Weihrauch. 
Mit dieser Altarweihe übergab er die Kapelle den 
Bewohnern und Mitarbeitern der Einrichtung der 
Barmherzigen Brüder an der Äußeren Passauer 
Straße ebenso wie den Straubinger Bürgerinnen 
und Bürgern und jedem, der sich von der stets 
offenen Tür einladen lässt. 
Der Granatapfel, das Symbol der Liebe und 
Geborgenheit, der Fruchtbarkeit, Auferstehung 
und Unsterblichkeit, das Zeichen der Barmherzigen 
Brüder, ist architektonische Basis und künstlerisches 
Thema der Kapelle. Entworfen vom Regensburger 
Architekten Michael Naumann und errichtet im 
Innenhof der Einrichtung bildet der ovale Baukörper 
die neue geistige Mitte, den „warmen Kern“ der 

Gesamtanlage.1 Seine eigentliche Wirkung wird er 
erst entfalten, wenn der geplante Abriss des alten 
Südflügels der Anstalt erfolgt ist. Der Kapellenraum 
wurde geschaffen durch eine massive Konstruktion 
aus Betonstützen, eine Glashülle und eine 
Betonflachdecke, die vom Altarraum ausgehend 
in Ringen gestuft ansteigt.
Vorgabe war eine behindertengerechte Kapelle, 
entstanden ist ein Gottesraum, der „bewusst 
nicht behindert“2 – in der Atmosphäre und in der 
Ausstattung: Der Eingang, mit seinem überdachten 
Vorplatz den Stiel des Granatapfels abbildend, 
ist ebenerdig. Der großzügige Raum bietet mit 
seinen weit auseinander gestellten bogenförmigen 

1  Anke Humpeneder-Graf, Umfangen im Karfunkelrund, in: 
Mario Schoßer. Licht Raum. Die künstlerische Gestaltung 
der Johannes-von-Gott-Kapelle, München 2009.

2  Hans Emmert, Die neue Hauskapelle „Eine runde Sache“, 
in: Misericordia/Miteinander April 2009.

Die neue Hauskirche Johannes von Gott

Die alte und die neue Hauskapelle Johannes von Gott, Frühjahr 2009
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Eichenholzbänken Platz für etwa 155 Besucher, 
einschließlich 30 Rollstuhlfahrer, auch der beheizte 
Fußboden ist als Sitzfläche möglich. Die Altarinsel, 
das Beichtzimmer und die Sakristei sind für 
Gehbehinderte und Rollstuhlfahrer problemlos 
zugänglich. Der Ambo ist höhenverstellbar, 
selbst Installationen wie die magnetische 
Liederanzeigetafel können und sollen Menschen 
mit Behinderung bedienen. Die ovale Form, immer 
wieder aufgenommen, lässt Gemeinschaft zu: der 
Besucher miteinander und mit Gott.
Vor allem aber trägt die beinahe rundum laufende, 
fünf Meter hohe und 285 Quadratmeter große 
Glasfassade, bestehend aus 190 doppelwandigen 
Scheiben, auf allen vier Seiten handbemalt von dem 
im niederbayerischen Geisenhausen lebenden 
Künstler Mario Schoßer, mit ihren leuchtenden 
Gelb-, Orange- und Rottönen – den Farben der 
Sonne und des Granatapfels – zur warmen und 
frohen Stimmung des Kirchenraumes bei: „eines 
lichtdurchfluteten Raumes, der mit dem Lauf der 
Sonne immer neue Farbspiele erzeugt“.3 Von 
außen schützen die sandgestrahlten Scheiben vor 
direkten Blicken in die Kapelle, schützen damit 
die Geborgenheit des Raums und bilden mit ihren 
graphischen Baumsilhouetten zugleich den Pfad 
hinein/hinaus. Innen erzählen sie auf der linken 
Seite holzschnittartig das Werden und Vergehen 
eines Granatapfelbaumes; die Bilder der rechten 
Seite machen auf die Notwendigkeit des Helfens, 
z.B. im Zeichen des Rollstuhls, und die Dienste der 
Nächstenliebe, denen sich ja auch die Barmherzigen 
Brüder widmen, aufmerksam. Das Ziel, eine Kapelle 
für alle Menschen, behindert oder nicht, zu schaffen, 
wird besonders deutlich beim Berühren des Glases: 
Die Formen, der Zweig, das Blatt, der Granatapfel, 
sie sind mit den Fingern „erfühl- und erlebbar“.4

Den Bogen schließt das fast 50 Quadratmeter große, 
ebenfalls ovale Altargemälde, das der Künstler 
„mit vegetativen Strukturen, Kreuzformen und 
vibrierendem Licht“ ausfüllte – und wer möchte, kann 
sogar Engelsflügel entdecken.5 Das Gemälde, das 
die leuchtenden Farben der Glasfenster in erdigen 
Tönen wieder aufnimmt, ist durch eine hölzerne, 
vergoldete Kreuzlinie geteilt, in dessen Mittelpunkt 
sich der Tabernakel als „Zentrum der Erlösung“, 

3  Mario Schosser, Kunst und Kirche – die Gestaltung der 
Johannes von Gott-Kirche, ms. Skript 2009.

4  Mario Schosser, ebd..
5  Mario Schosser, ebd. und Kapellenführung v. 25.4.2009.

als Ursprung des Lichts befindet.6 Kreuzformen 
sind auch in den mächtigen Jurasandsteinblock 
des Altares gefräst, über den eine Eichenplatte 
schwebt – dank Edelstahlrohre, die die Technik 
verbergen. Eichenholz und Edelstahl sind auch 

6  Mario Schosser, ebd.

Weihe des Altars durch Weihbischof Reinhard Pappen-
berger, 8.3.2009 (Foto Straubinger Tagblatt)

Das Innere der neuen Kapelle mit ertastbaren Glasstruk-
turen (Foto Manfred Bernhard, Straubing) 



6 BETEN

die Komponenten, aus denen der Künstler Mario 
Schosser die weitere Ausstattung wie Ambo, 
Vortragkreuz, Apostelleuchter, Hocker schuf. Maria 
und Josef, Johannes von Gott und Eustachius Kugler 
werden als Bronzefiguren noch hinzu kommen.
Mitarbeitern und Bewohnern ist die Kapelle, die von 
Größe und Ausstrahlung her eigentlich eine Kirche 
ist, bereits ein wertvoller Ort der Geborgenheit 
geworden – Heimbeiratsvorsitzender Rudolf 

Blick in die Kuppel (Foto Manfred Bernhard, Straubing) 

Lobmeier bekannte, dass er sich nach einem 
Besuch „ruhig und ausgeglichen“ fühle.7 Der Besuch 
der Gottesdienste stieg deutlich an. Mit diesem 
Kirchenbau leistete der Orden der Barmherzigen 
Brüder nicht nur einen gelungenen Beitrag zur 
modernen Kirchenarchitektur, er setzte zum 
125jährigen Jubiläum auch ein sichtbares Zeichen 
und Bekenntnis zur Straubinger Einrichtung und er 
investierte in die Glaubens-Zukunft. Es entstand 
ein Raum, der jungen Menschen unserer Zeit, 
nicht mehr selbstverständlich verwurzelt in Kirche 
und Glauben, hilft Gott zu begegnen: „Hier treffen 
sich Himmel und Erde.“8 Dies wird noch einmal 
sinnenfällig in der gläsernen Kuppel über dem 
Altarraum, die dem Kirchenpatron Johannes von 
Gott gewidmet ist: Wer nach seinem Wahlspruch 
„Das Herz befehle!“ Barmherzigkeit auf Erden lebt, 
den erwartet himmlische Glückseligkeit – verheißen 
im Symbol des Granatapfels.

Dr. Dorit-Maria Krenn

Über die Kapelle ist im Verlag Johann von Gott der Baye-
rischen Ordensprovinz der Barmherzigen Brüder eine Bro-
schüre erschienen: 
Mario Schoßer. Licht Raum. Die künstlerische Gestaltung der 
Johannes-von-Gott-Kapelle, München 2009.

7  Straubinger Tagblatt v. 9.3.2009.
8  Michael Naumann, Neubau einer Hauskapelle, ms. Skript 

1.3./10.6.2009.
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Pater Magnobonus Markmiller

Geboren am 10. Oktober 1800 in Höchstädt an der 
Donau
Gestorben am 30. Juni 1879 in Neuburg an der 
Donau

Franz Xaver Mark-
miller wuchs in 
wohlhabenden Ver-
hältnissen als Sohn 
eines Eisenhänd-
lers auf, besuchte 
das Gymnasium in 
Dillingen und stu-
dierte in Landshut 
Philosophie und 
Theologie. Am 21. 

Mai 1824 weihte ihn Bischof Joseph Maria von 
Fraunberg im Augsburger Dom zum Priester. 
Die Verwunderung der Katholiken von Staudheim 
(Diözese Augsburg) muss beträchtlich gewesen 
sein, als sich ihr 39-jähriger Pfarrer Franz Xaver 
Markmiller entschloss, in den Orden der Barmherzi-
gen Brüder einzutreten. „Niemand wollte begreifen,“ 
schreibt Gregor Schwab, „dass sich Pfarrer Mark-
miller, der gewohnt war, einen vornehmen Haushalt 
zu führen, die Reitpferde und sein schönes Gefährt 
liebte, jetzt den niedrigen Diensten an den Kranken 
widmen wollte.“
Hätte es im Jahre 1839 diesen Entschluss nicht 
gegeben, wären die Barmherzigen Brüder heute 
weder in Straubing noch in ganz Bayern ein Begriff, 
der für fortschrittliche Krankenpflege und Arbeit mit 
behinderten Menschen steht. Franz Xaver Mark-
miller, der nach seinem Ordenseintritt den Namen 
Pater Magnobonus erhielt, bereicherte zunächst 
den Konvent der Barmherzigen Brüder in Neuburg 
an der Donau. Am 12. April 1841 legte Pater Mag-
nobonus seine Ordensgelübde ab. Danach ließ er 
sich auf der Chirurgenschule in Landshut medizi-
nisch ausbilden. 
Schon 1842 und 1843 hatte sich der frisch geba-
ckene Ordensmann in Straubing umgesehen und 
Kontakte geknüpft. Am 1. März 1844 schließlich 
übernimmt er als Prior gemeinsam mit einigen jun-
gen Mitbrüdern die Leitung des städtischen Kran-
kenhauses in Straubing. Dieses Haus allerdings 

ist feucht und vom Hochwasser bedroht. Deshalb 
wollen die Barmherzigen Brüder möglichst schnell 
in Räume ziehen, die sich für ein Hospital besser 
eignen. Schon im August 1844 kaufen sie von dem 
Weinwirt und Brauer Xaver Karl das ehemalige Fran-
ziskanerkloster, obwohl es um die Finanzen der Or-
densleute nicht zum Besten bestellt ist. Aber es ver-
gehen noch zwei Jahre, bis die Kranken einziehen 
können. Das Sommerrefektorium der Franziskaner, 
von Xaver Karl als Gastzimmer genutzt, wird zum 
Krankensaal umfunktioniert. 
1850 endet die Tätigkeit von Pater Magnobonus in 
Straubing. Er ist zu Höherem berufen. Im Frühjahr 
1851 reist er nach Rom, um die seit Jahrzehnten 
abgerissene Verbindung mit der Generalleitung der 
Barmherzigen Brüder wieder herzustellen. Das Ge-
neraldefinitorium bestellt ihn zum Vikar der neu zu 
errichtenden Provinz der Barmherzigen Brüder in 
Bayern. Beim ersten Provinzkapitel 1853 schließ-
lich wird er von seinen Mitbrüdern zum Provinzial 
gewählt. Dieses höchste Amt einer Ordensprovinz 
füllt er mit viel Erfolg bis 1870 aus. In seine Amtszeit 
fallen acht wichtige Gründungen der Barmherzi-
gen Brüder in Bayern. Seine letzten Jahre verbringt 
er in dem von ihm gegründeten Priesterhospiz in 
Neuburg an der Donau, wo er am 30. Juni 1879 in 
Frieden stirbt.

Johann Singhartinger

Frater Cajetan Pflügl

Geboren am 24. November 1846 in Parsberg
Gestorben am 19. November 1925 in Neuburg

Cajetan Pflügl wurde 
am 24. November 
1846 in Parsberg ge-
boren. Im Jahr 1873 
trat er in den Orden 
der Barmherzigen 
Brüder ein. Schon 
von 1881 bis 1887 
war er Prior in der da-
maligen Pflegeanstalt 
Schweinspoint. Nach 
weiteren drei Jahren als Prior der Pflegeanstalt Attl 
wählte in das Kapitel des Jahres 1890 zum Leiter 
der Bayerischen Provinz.. 

Ordensmänner und Namensgeber
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Frater Cajetan Pflügl gründete die Pflegeanstalt 
Reichenbach, welche am 12. April 1891 eröffnet 
werden konnte.
Zu seinen Verdiensten zählt auch die Gründung es 
Altersheim Johannesbrunn und des Konventes in 
Wörishofen im Jahr1892, welcher das großartige 
Werk Pfarrer Kneipps übernahm und es im Sebas-
tianeum weiterführte.
Ebenfalls ist Cajetan Pflügl die notwendige Verle-
gung der Pflegeanstalt Straubing an die Passauer 
Straße zu verdanken, wo ein großartiger Neubau 
alle bisherige Raumnot beseitigte. 
Cajetan Pflügl, gründete auch die Pflegeanstalt 
Gremsdorf, nachdem er am 4. April 1895 das An-
wesen in Gremsdorf erwarb. Am 17. März 1896 
kam der erste Prior Frater Erhard Bräu mit Frater 
Felix Siebenhaar und Frater Euerius Drexel nach 
Gremsdorf und die ersten Heimbewohner wurden 
dort aufgenommen.
Nach seinem Amt als Provinzial wurde er 1899 zum 
Prior in Straubing gewählt. Während seiner Amtszeit 
bis 1905 wurde die Pflegeanstalt ausgebaut und 
vergrößert. Außerdem veranlasste er Modernisie-
rungen, wie den Einbau einer Hochdruckzentral-
Heizung, elektrisches Licht und einen Aufzug. Im 
Anschluss an seine Tätigkeit als Prior in Straubing 
war er bis 1908 Priorvikar in Gremsdorf bis 1908. 
Frater Cajetan Pflügl starb am 19. November 1925 
im Alter von 78 Jahren in Neuburg.

Frater Eberhard Hack

Geboren am 16. September 1768 in Geiselhöring
Gestorben am 8. April 1845 in Neuburg

Der Name dieses Ordens-
mannes ist untrennbar ver-
bunden mit der Aufhebung 
des Klosters St. Wolfgang 
in Neuburg im Jahre 1805. 
Frater Eberhard Hack leis-
tete auch nach dessen 
Profanierung weiterhin 
darin Dienst. Deshalb wird 
er auch „Eberhard der Ge-
treue“ genannt.

Frater Eberhard Hack wurde 1768 im niederbayeri-
schen Geiselhöring als Sohn des Ratsdieners Wolf-
gang Hack und seiner Ehefrau Elisabeth geboren. 
Sein Taufname lautete Simon Judas Thaddäus und 
er hatte noch fünf weitere Brüder.

Mit 25 Jahren legte Frater Eberhard am 13. Oktober 
1793 in Neuburg St. Wolfgang die heilige Profess 
ab.
Die Säkularisation von 1803 hat auch die Barm-
herzigen Brüder in Deutschland aufgelöst. In Bay-
ern blieb lediglich der Konvent in Neuburg an der 
Donau verschont, er wurde jedoch unter weltliche 
Aufsicht gestellt. Die Brüder durften bleiben, sie 
wurden gegen einen Hungerlohn zur Weiterführung 
ihrer Aufgaben verpflichtet. 
Nach dem Tod des ehemaligen Priors Pirkl und 
von Frater Nemesius Rübner, blieb Frater Eberhard 
Hack allein in St. Wolfgang zurück.
Das Krankenhaus steckte in großen Schulden und 
im Jahre 1818 wurde die Verwaltung des Kranken-
hauses der Stadt Neuburg übergeben. Um die 
Misswirtschaft zu beenden, hatte der Neuburger 
Magistrat am 5. Juni 1817 ein Gesuch an König Max 
I. um Wiederherstellung des Klosters St. Wolfgang 
eingereicht, zunächst ohne Erfolg. Ein späteres 
Gesuch an König Ludwig I. aber führte zu einer 
vernünftigen Lösung. König Ludwig I. erlaubte die 
Wiederzulassung des säkularisierten Klosters, ver-
sprach für die Wiedererrichtung des Ordens der 
Barmherzigen Brüder zu sorgen und ernannte Fra-
ter Eberhard Hack zum Prior von St. Wolfgang.
Der neue Prior erreichte bei König Ludwig I. auch, 
dass wieder Novizen aufgenommen werden durf-
ten. Eberhard Hack führte sein Priorat trotz ungüns-
tiger Verhältnisse mustergültig sechs Jahre lang. 
Als für den 68-jährigen Eberhard Hack die Aufgabe 
zu schwer wurde, kamen 1836 vier Barmherzige 
Brüder aus Österreich und halfen ihm, das Kran-
kenhaus wieder auf einen guten Stand zu bringen. 
Frater Eberhard wirkte nun als Subprior neben dem 
neuen Obern Dionys Göstel.
St. Wolfgang entwickelte sich günstig weiter. Der 
Nachwuchs ermöglichte es, dass 1842 ein Prior 
aus ihren eigenen Reihen gewählt werden konnte 
und 1844 vier Barmherzige Brüder aus Neuburg 
nach Straubing zogen, um dort das Krankenhaus 
zu übernehmen. 
Der treue Frater Eberhard Hack konnte noch sein 
50-jähriges Professjubiläum feiern und starb dann 
am 8. April 1845 im Alter von 77 Jahren.

Frater Eustachius Kugler

Geboren am 15. Januar 1867 in Neuhaus bei Nit-
tenau (Oberpfalz)
Gestorben am 10. Juni 1946 in Regensburg
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Was arbeiten heißt, das 
wusste Frater Eustachius 
von Kindheit an. Nach 
seiner Geburt am 15. 
Januar 1867 wurde er auf 
den Namen Josef getauft. 
Er war das jüngste von 
sieben Geschwistern. 
Die kargen Erträge der 
kleinen Landwirtschaft 

reichten nicht aus, um die Familie zu ernähren. So 
musste Vater Michael als Hufschmied hinzuverdi-
enen. Er starb bereits 1874 mit nur 51 Jahren. Als 
13-jähriger begann Josef Kugler eine Schlosser-
lehre in München. Hier gab es ein Schlüsselerlebnis 
für den Jungen: Beim Sturz von einem Baugerüst 
zog er sich so schwere Verletzungen zu, dass er 
sein ganzes Leben lang hinkte. Diese Begegnung 
mit dem Leid mag für den ohnehin tiefgläubigen jun-
gen Mann eine Rolle bei der Entscheidung gespielt 
haben, sein Leben Gott zu weihen. 1893 trat er bei 
den Barmherzigen Brüdern in Reichenbach ein.
Mit Straubing verbinden Frater Eustachius die er-
sten Jahre in einer Führungsposition seines Ordens. 
Von 1905 bis 1914 war er hier Prior der Einrich-
tung für Menschen mit Behinderungen. Als er beim 
Provinzkapitel zum Prior bestimmt wurde, soll er 
„zuinnerst erschrocken“ gewesen sein. Er glaubte, 
der großen Verantwortung nicht gewachsen zu sein. 
In den neun Jahren, die er in Straubing blieb, erwies 
er sich jedoch als fähiger Leiter der Einrichtung. So 
bemühte er sich um die Verbesserung der Was-
serversorgung und um eine neue Warmwasserhei-
zung, führte Neubaumaßnahmen durch und ließ 
elektrisches Licht einrichten. Besonderen Wert legte 
er auf die Selbstversorgung mit Obst und Fleisch 
– eigene Flächen für die Anlage von Gärten und 
Ställen wurden ausgewiesen. Nur so konnte die 
Einrichtung zur damaligen Zeit wirtschaftlich überle-
ben. In seine Zeit als Straubinger Prior fällt auch die 
Aufstellung einer Theaterbühne zur Unterhaltung 
der Heimbewohner. Die Autorität seines Amtes hielt 
den Prior nicht davon ab, bei der Betreuung der 
behinderten Menschen selbst mitzuarbeiten. 
Im Jahr 1925 wurde der damals 77-jährige zum 
Provinzial der Barmherzigen Brüder in Bayern 
gewählt und war bis zu seinem Tod verantwortlich 
für die Geschicke der ganzen Provinz.
Ein Kennzeichen von Frater Eustachius war auch 
noch als Provinzial seine Demut und Bescheiden-
heit.

Am 4. November 1944 zerstörten schwere Flieg-
erangriffe die damals als Reservelazarett genutzte 
Behinderteneinrichtung der Barmherzigen Brüder 
in Straubing. Einer, der sofort aus Regensburg her-
beieilte, um die Schäden in Augenschein zu neh-
men und seinen Mitbrüdern Trost zu spenden, war 
der Provinzial der Bayerischen Ordensprovinz der 
Barmherzigen Brüder, Frater Eustachius Kugler. 
Er war von einem tiefen Gottvertrauen geprägt und 
setzte gegen die Bedenken mancher Mitbrüder den 
Bau der Regensburger Krankenhäuser durch – eine 
Tat, für die er später gerühmt wurde.
Als er am 10. Juni 1946 starb, sagten viele, die ihn 
gekannt hatten: „Ein Heiliger ist gestorben.“ Zahlre-
iche Menschen pilgern seither an sein Grab in der 
Kirche St. Pius im Krankenhaus der Barmherzigen 
Brüder in Regensburg und rufen den Diener Gottes 
als Fürsprecher an. 1963 hat Bischof Rudolf Graber 
den Seligsprechungsprozess für Frater Eustachius 
eröffnet. Am 4. Oktober 2009 wird er im Hohen Dom 
zu Regensburg selig gesprochen.

Frater Ignatius Voit

Geboren am 23. September 1901 in Eslarn/Ober-
pfalz
Gestorben am 1. November 1965 in Seewies am 
Starnberger See

In Eslarn bei Vohen-
strauß in der Oberpfalz 
erblickte Ludwig Voit, so 
hieß Frater Ignatius mit 
seinem weltlichen Na-
men, am 23. September 
1901 das Licht der Welt 
und wuchs in einer einfa-
chen und gläubigen Fa-
milie auf, die eine kleine 
Landwirtschaft betrieb. Am 15. März 1919 trat er in 
den Orden der Barmherzigen Brüder ein. Nach sei-
ner Noviziatszeit im Straubinger Krankenhaus legte 
er 1921 seine einfachen und 1924 seine feierlichen 
Ordensgelübde ab und absolvierte anschließend 
eine Ausbildung als Krankenpfleger.
Frater Eustachius Kugler, der heiligmäßige Provinzial 
der Barmherzigen Brüder, machte sich immer wie-
der Sorgen um den angeschlagenen Gesundheits-
zustand von Bruder Ignaz. Der schlechte Zustand 
seiner Lungen und ein schwaches Herz machten 
Frater Ignatius ein Leben lang zu schaffen. 
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Nach dem Krieg übernahm Ignatius Voit 1946 als 
Prior die Leitung der „Pflegeanstalt“ Straubing. In 
der zu 80 Prozent von Bomben zerstörten Einrich-
tung für behinderte Menschen vergingen die Tage 
und Wochen mit den Aufräumungsarbeiten im rie-
sigen Trümmerfeld, die Voit selbst leitete. Noch 
im Jahr 1946 konnte ein großer Teil des schwer 
beschädigten Hauptgebäudes wieder aufgebaut 
werden. Zum Jahresende 1947 fanden schon wie-
der 216 behinderte Menschen in Straubing eine 
neue Heimat. 1950 eröffnete die schwer getroffene 
Krankenabteilung im zweiten Stock wieder, für die 
er 60 neue Betten und diverse Einrichtungsgegen-
stände beschaffte. Im Frühjahr 1954 begann der 
Wiederaufbau des am 4. November 1944 durch 
Bomben total zerstörten Südflügels. Er konnte be-
reits im November des gleichen Jahres eingeweiht 
werden. Voit tat sich bei seiner Aufbauarbeit beson-
ders schwer, weil ihm die Inflation fast aller Barmit-
tel beraubt hatte. Ohne sein großes Gottvertrauen 
und seinen mustergültigen Tatendrang hätte er den 
Wiederaufbau des riesigen Werkes nicht bewerk-
stelligen können. 
Als im April 1954 eine Delegation der Weltgesund-
heitsorganisation die Straubinger Behindertenein-
richtung besuchte, zeigten sich die Gäste höchst 
befriedigt über den Stand des Wiederaufbaus, die 
hygienische Situation auf den Stationen und die 
gute Betreuung der schon wieder 350 Bewohner.
Beim Provinzkapitel 1956 wurde Frater Ignatius Voit 
in das Erholungshaus der Barmherzigen Brüder 
Seewies am Starnberger See versetzt. Seine Leis-
tungen in Straubing dürfen als einmalig bezeichnet 
werden. Frater Ignatius Voit war jemand, der nie 
seine Leistungen und Taten im Vordergrund sah, 
sondern die Menschen, für die er sich einsetzte. Am 
Allerheiligentag des Jahres 1965 ging das Leben 
eines schlichten und bescheidenen, aber dennoch 
gerade in Straubing sehr aktiven Barmherzigen Bru-
ders zu Ende.

Frater Wunibald Schmidt

Geboren am 22. Juli 1908 in Arnsberg 
Gestorben am 3. Januar 1965 in München 

Geboren wurde Leonhard Schmidt am 22. Juli 1908 
in Arnsberg in der Nähe von Eichstätt als Sohn ei-
nes Bahnarbeiters. Mit noch nicht einmal 16 Jahren 
kam er zu den Barmherzigen Brüdern in Neuburg 
an der Donau. Seine erste Profess legte er 1928, 

seine feierliche Profess 
1932 ab. Frater Wuni-
bald erlernte den Beruf 
des Krankenpflegers, 
1949 schloss er außer-
dem eine Ausbildung 
zum medizinisch-techni-
schen Assistenten beim 
Deutschen Caritasinsti-
tut in Köln ab. 
Mit der Gesundheit von Frater Wunibald jedoch war 
es nicht zum Besten bestellt. Nachdem er 1941 als 
Sanitäter zur Wehrmacht eingezogen worden war, 
musste er immer wieder in Lazaretten wegen einer 
chronischen Nierenentzündung behandelt werden. 
Mehrmals schrieb er in dieser Zeit seinem Provinzial 
Eustachius Kugler und dieser ihm. 
Frater Wunibald Schmidt war von 1959 bis 1965 Pri-
or in der Behinderteneinrichtung in Straubing. Unter 
seinem Priorat entstand der große Erweiterungs-
bau im Norden, der am 4. August 1964 eingeweiht 
wurde. Um das heutige Wohnpflegeheim Frater 
Wunnibald Schmidt errichten zu können, musste 
genau dieses Gebäude, das in der Einrichtung über 
Jahrzehnte „Wunibald-Bau“ genannt worden war, 
abgerissen werden. 
In seiner Straubinger Priorenzeit widmete Frater Wu-
nibald sein Augenmerk unter anderem der Kirche, 
die gründlich renoviert und mit einer neuen Orgel 
ausgestattet wurde. Am 24. März 1960 brannte in 
der Einrichtung eine große Scheune ab; es gelang 
dem Prior, schon bis zum Herbst einen neuen Stadel 
errichten zu lassen. 
Aber auch während seiner Priorenzeit musste sich 
Frater Wunibald immer wieder zur Behandlung ins 
Krankenhaus begeben; vor allem das Herz machte 
ihm zu schaffen. Nach schwerem Leiden starb der 
Barmherzige Bruder erst 57-jährig am 3. Januar 
1965 im Münchner Krankenhaus der Barmherzigen 
Brüder. 

Heiliger Benedikt Menni

Geboren am 11. März 1841 in Mailand in Italien
Gestorben am 24. April 1914 in Dinan in Frank-
reich

Angelo Ercole Menni wurde 1841 in Mailand als 
fünftes Kind einer Familie mit 15 Kindern geboren. 
Er studierte in Lodi und in Rom. Als sich in der 
Lombardei die Truppen Österreichs mit denen 
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Napoleons erbitterte 
Schlachten lieferten, 
meldete sich der junge 
Bankangestellte freiwillig 
als Krankenträger. Dabei 
lernte er die Barmherzigen 
Brüder kennen und war so 
begeistert von ihrem Wirken, 
dass er mit 21 Jahren in den 
Orden eintrat. 

Ab diesem Zeitpunkt war er als Benedikt Menni 
unermüdlich im Einsatz für die Hospitalität. Schon 
1867 wurde er Generalprior und zur Wiederrichtung 
des Hospitalordens nach Spanien entsandt. Doch 
damit nicht genug: Er gründete auch in Portugal 
und Mexiko Niederlassungen der Barmherzigen 
Brüder. Auch die Entstehung der Kongregation 
der Hospitalschwestern vom Heiligsten Herzen 
Jesu ist seinem Engagement und nicht zuletzt 
seiner Begeisterung für das Ordensleben zuzu-
schreiben. 
Als er 1912 aus gesundheitlichen Gründen 
als Generalprior zurücktrat, konnte er auf ein 
arbeitsreiches Leben zurückblicken, in dem er 
sich in besonderem Maße gerade für Menschen mit 
geistiger Behinderung einsetzte: Für sie errichtete 
er Einrichtungen mit großzügigen Wohnräumen 
und großen Gartenanlagen. Schon damals setzte 
er auf qualifizierte Mitarbeiter. Als einer der ersten 
sah er für die Menschen mit Behinderung in der 
Beschäftigungstherapie eine Möglichkeit zur 
Förderung. 
Er war jemand, der beeindruckte: durch sein 
selbstsicheres Auftreten, durch seinen scharfen 
Verstand und seine besondere Ausstrahlung. Er 
starb am 24. April 1914. Er wurde 1985 von Papst 
Johannes Paul II. selig, und am 21. November 1999  
von ihm heilig gesprochen. 

Heiliger Johannes Grande 

Geboren am 6. März 1546 in der Nähe Sevillas/
Spanien
Gestorben am 3. Juni 1600 in Spanien

Johannes Grande ist einer der Heiligen, von denen 
man nicht sehr viel weiß. Allerdings ist das, was man 
rekonstruieren konnte, um so interessanter. Er wurde 
am 6. März 1546 in der Nähe Sevillas geboren und 
lässt sich bei einem Tuchhändler zum Kaufmann 
ausbilden. 

Schon damals scheint es in diesem Gewerbe nicht 
immer ganz ehrlich, sondern eher betrügerisch 
zugegangen zu sein. Das gefällt dem jungen Jo-
hannes nicht und er zieht sich in die Einsiedlerk-
lause eines Franziskanerklosters zurück. Dort wird 
ihm eines klar: Er will sein Leben Gott schenken. 
Und als er wenig später zwei obdachlosen kranken 
Menschen begegnet, weiß er, was er zu tun hat. 
Er kann Gott dienen, wenn er sich für Kranke und 
Arme einsetzt. 
Er ist gerade 19 Jahre alt, als er ab 1565 in Jerez 
durch die Hospitäler der Stadt zieht, um die Kran-
ken zu pflegen. Nur zwei Jahre später übernimmt 
er die Leitung eines Hospitals, das er ganz nach 
seinen Ideen reformiert. In der heutigen Zeit könnte 
man von einem „5-Säulen-Programm“ sprechen: 
Im Mittelpunkt stehen darin natürlich die kranken 
Menschen, für deren optimale Behandlung nicht 
nur die rein medizinische Versorgung ausreicht. 
„Der Mensch ist eine Medizin für den Menschen,“ 
so seine Überzeugung. Eine beachtliche Sichtweise 
für das 16. Jahrhundert. Und wenn es heute ganz 
selbstverständlich ist, dass es in einem Kranken-
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haus getrennte Abteilungen gibt, so wenig war es 
das in der damaligen Zeit. Für Johannes Grande 
jedoch eine zwingende Notwendigkeit. 
Ähnlich dachte ja auch Johannes von Gott, bei des-
sen Tod Johannes Grande allerdings erst vier Jahre 
alt war. 1574 entdeckt letzterer seine Parallelen zu 
den Barmherzigen Brüdern und beschließt, mit sein-
en mittlerweile zahlreichen Gefolgsleuten die Kräfte 
zu bündeln: Sie treten alle dem Orden bei. 
Johannes Grande lässt sich auch von der Pest nicht 
aufhalten. Unermüdlich versorgte und pflegte er mit 
seinen Mitbrüdern die Kranken und Sterbenden in 
Jerez. Unter den etwa 500.000 Opfern befindet sich 
auch er: Johannes Grande stirbt am 3. Juni 1600. 
Sein Leben stellte Johannes Grande in den Dienst 
des Nächsten und sein Herz schenkte er Gott. Mit 
seinem aufopferungsvollen Leben und seiner Mod-
ernisierung der Krankenhäuser hat er im 16. Jah-
rhundert Zeichen gesetzt. Seine Seligsprechung 
war am 3. November 1853 durch Pius IX., seine 
Heiligsprechung am 2. Juni 1996 durch Johannes 
Paul II.

Heiliger Richard Pampuri

Geboren am 2. August 1987 Trivolzio bei Pavia in 
Italien
Gestorben am 1. Mai 1930 in Mailand in Italien

Erminio Filippo Pampuri 
wurde am 2. August 1897 
in dem kleinen italienischen 
Dorf Trivolzio geboren und 
hat es als Frater Richard in 
besonderer Weise verstand-
en, in seinem sehr kurzen 
Leben – er starb mit 33 Jah-
ren - Medizin und Nächsten-
liebe zu verbinden. 

Als er 1915 in Pavia als 18-jähriger sein Studium 
aufnimmt, ahnt er noch nicht, dass er es erst sechs 
Jahre später abschließen kann. Der Krieg, in dem 
er zur Sanitätsabteilung der italienischen Streit-
kräfte eingezogen wird, zwingt ihn zu einer längeren 
Pause. Doch gleich nach dem Krieg schließt er 
seine Promotion mit Auszeichnung ab. 
Danach zog es ihn aufs Land. Er übernahm eine 
Landarztpraxis im Dorf Morimondo. In dreifacher 
Hinsicht war Erminio Filippo Pampuri dort engagiert: 
Er war Arzt und behandelte viele Arme auch ohne 
Bezahlung. Er war Sozialarbeiter, sammelte Kleider 
und verteilte Lebensmittel. Und er war engagierter 
Christ: Er warb bei Kaufleuten um finanzielle Unter-
stützung für eine Kirchenzeitung, wirkte als Küster 
in der Kirche und gründete eine Musikkappelle, 
um die Menschen mehr für den Gottesdienst zu 
interessieren. 
Trotz seiner sprichwörtlichen Selbstlosigkeit hatte er 
einen Wunsch, der ihm keine Ruhe ließ: Gott ganz 
gehören und sich ihm ganz schenken. Es verwun-
dert deswegen nicht, dass er 1927 dem Orden 
der Barmherzigen Brüder beitritt. Viel Zeit bleibt 
ihm nicht mehr: Eine schwere Lungenentzündung 
zwingt ihn 1929 seine Tätigkeit enorm einzuschrän-
ken. Sein Gesundheitszustand verschlechtert sich 
daraufhin fortschreitend. 
Er stirbt am 1. Mai 1930. Viele Gläubige sehen in 
Richard Pampuri noch heute den Fürbitter bei Gott 
in ihrer Krankheit. Ein Arzt, der heute Vorbild für 
seine Kollegen sein sollte. Er hatte das, was viele 
Patienten vermissen: Die nötige Zeit und viel Ver-
ständnis. 
Seine Grabinschrift lautet: Er war von „engelgle-
icher Reinheit, von hingebender Frömmigkeit und 
apostolischer Tatkraft“. Er wurde 1981 von Papst 
Johannes Paul II. selig und  am 1. November 1989 
vom gleichen Papst heilig gesprochen. 
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Jesus Christus hat seine Sorge um die Armen und 
Kranken seiner Kirche anvertraut: „Heilt die Kranken 
und sagt ihnen, das Reich Gottes ist euch nahe 
(vgl. Mt 10,8).“ Die Kirche hat diesen Auftrag immer 
wahrgenommen. Sie hat ihn zur Pflege und Betreu-
ung des ganzen Menschen verstanden.
Seit seiner Gründung vor über 400 Jahren hat der 
Orden der Barmherzigen Brüder das Vermächtnis 
seines Stifters, des hl. Johannes von Gott, in seinen 
Satzungen festgeschrieben, dem ganzen Mensch 
an Leib und Seele zu dienen. Denen, die in den 
Einrichtungen des Ordens Aufnahme finden, den 
Kranken und Behinderten, den Kindern und Erho-
lungssuchenden, den Alten und Sterbenden schul-
den wir den umfassenden Dienst der Hospitalität. 
Dem Pastoralrat kommt dabei die Aufgabe zu, in 
den Einrichtungen den Auftrag der Hospitalpastoral 
mit zu verwirklichen.
So lautet die Präambel der Satzung für die Pas-
toralräte in den Einrichtungen der bayerischen 
Ordensprovinz der Barmherzigen Brüdern, in der 
Fassung vom 5. März 1997, die die Satzung von 
1989 ersetzt. 1586 erhob Papst Sixtus V. die vorhe-
rige Kongregation der Barmherzigen Brüder in den 
Rang eines Ordens. Die Verbindung der Errichtung 
der Pastoralräte mit dem vierhundertjährigem Jubi-
läum verschafft diesem Gremium einen besonderen 
Stellenwert. In sechs Artikeln wird das Wesentliche 
des Pastoralrats festgeschrieben, der kirchliche 
Auftrag, die Aufgaben, Mitglieder, Vorsitzende und 
Vorstand, Sitzungen und Beschlussfassungen, Er-
lass und Änderungen der Satzung. Wie es in der 
Präambel anklingt, ist das Evangelium die Grund-
lage der pastoralen Arbeit, die sich daher immer 
wieder an der Person Jesu Christi zu orientieren 
hat. Der kirchliche Auftrag des Pastoralrates, der 
letztlich in der Tauf- und Firmsendung der einzelnen 
Mitglieder wurzelt, geht in seiner Zielsetzung mitten 
in die Problemlage unsere Zeit, wie es zum Beispiel 
im Artikel 2 als Aufgabe formuliert wird: „Die Vorgän-
ge und Entwicklungen in der Gesellschaft kritisch 
zu beobachten. Dabei geht es darum, auf christli-
che Wertvorstellungen hinzuweisen und kirchliche 
Moralvorstellung zu verdeutlichen.“
Mit diesem Auftrag sind 15 Mitglieder in der Einrich-
tung betraut. Das Provinzkapitel, das alle drei Jahre 

tagt, um die Geschäfte und Wahlen des Ordens auf 
Provinzebene zu regeln, beruft dieses Gremium für 
drei Jahre. Die letzte Entscheidung über Namen 
und Zahl der Mitglieder trifft der Provinzial. Die Be-
setzung ist breit gestreut, so dass aus allen Be-
reichen Verantwortliche mitwirken können und die 
Einrichtung in ihren verschiedensten Strukturen gut 
vertreten ist. Und nicht nur feste Mitarbeiter haben 
in diesem Rat einen Platz, auch Fachschüler und 
Heimbewohner bringen sich in diese Arbeit ein und 
tragen somit bei, dass viele und unterschiedliche 
Stimmen in der Einrichtung zu religiösen Fragen 
und Themen wahrgenommen und gehört werden. 
Für die Bedeutung, die der Orden dem Pastoral-
rat beimisst, spricht auch, dass der Provinzial die 
Protokolle der einzelnen Sitzungen erhält. Der Pas-
toralrat ist in diesem Sinne ein Organ des Ordens, 
das hilft, die Hospitalpastoral zu unterstützen und 
zu fördern.
Nach der Berufung wählt die Versammlung einen 
Vorsitzenden, seinen Stellvertreter und den Schrift-
führer, damit der Rat ordnungsgemäß tagen und 
arbeiten kann. Der derzeitige Vorsitzende, Karl 
Dengler, ruft alle zwei bist drei Monate eine Sitzung 
mit der aktuellen Tagesordnung ein und leitet die-
se. Bevor aber der erste Punkt aufgerufen wird, 
stimmt er mit ein paar Gedanken, einem Impuls, 
mit einem Gebet oder Lied auf die Versammlung 
ein. An solchen Sitzungsritualen wird deutlich, dass 
das Arbeitsgremium einen besonderen Auftrag hat. 
Die Sammlung zu Beginn lässt das Alltagsgeschäft 

... dem Menschen zur Freude 

Der Pastoralrat

Johannifeier Juni 2009
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ein wenig in den Hintergrund treten und den Blick 
für das Ganze wieder frei werden. Der umfassende 
Dienst der Hospitalität verlangt nach einer Pastoral, 
nach einer Seelsorge, die den ganzen Menschen 
anspricht und Raum schafft, für die heilsame Be-
gegnung mit Gott im Alltag. In dieser Hinsicht ein 
breites und passendes religiöses Angebot zu er-
stellen, ist eine der Hauptaufgaben des Rates. Das 
geschieht vor allem in enger Zusammenarbeit mit 
der Pfarrei St. Peter, deren Priester regelmäßig mit 
der Hausgemeinschaft die heilige Eucharistie feiern 
und bei Bedarf Krankensalbungen spenden sowie 
zur Beichte einladen. An dieser Stelle darf auch 
der wertvolle Dienst der Mesnerin erwähnt werden. 
Sie arbeitet im Hintergrund, damit alle die Feiern 
im Gotteshaus würdig erleben dürfen. Wortgottes-
dienste und Gemeinschaftsfeiern auf den Gruppen, 
die der Pastoralreferent anbietet, ergänzen dieses 
religiöse Programm. 
Im Jahreslauf religiös präsent zu sein und Menschen 
anzusprechen, ist ein Standbein des Rates. So 
nimmt vor allem die Planung des Kirchenjahres und 
das damit zusammenhängende Brauchtum einen 
Großteil des Pensums ein, das die Mitglieder des 
Pastoralrates zu bewältigen haben: Planungen der 
wöchentlichen Eucharistiefeiern, der großen Fest-
gottesdienste und der Gebetszeiten im Jahreslauf 
(z.B. Andachten, Mittagsgebet), Organisation von 
religiösen Feierlichkeiten im Freien (z.B. Fronleich-
namsprozession, Johannifeier, Martinsumzug) und 
religiöser Rituale außerhalb der Einrichtung (z.B. 
Wallfahrten, Waldweihnacht). Gerade mit dem reli-
giösen Brauchtum sind vielerlei Vorbereitungen ver-
bunden, die der Rat Jahr für Jahr in Angriff nimmt, 
sei es nun die Planung des Besuchs der Dreikönige, 
den die Gruppen so gerne annehmen, das Binden 
der Kräuterbuschen für Mariä-Himmelfahrt, das Auf-
richten des Holzes für das Johannifeuer, die Geträn-
ke und Essensausgabe bei der Martinsfeier, den 
Aufbau der Altäre bei der Fronleichnamsprozession, 
die Vorbereitungen für den Sommerfestgottesdienst 
im Freien usw. Die Aufzählung ließe sich fortführen, 
sie kann aber einen guten Eindruck der vielfältigen 
Aufgaben der Pastoralräte vermitteln.
Stellvertretend für all diese Aufgaben werden im 
Folgenenden ein paar kleine Angebote herausge-
griffen, um das vielfältige Wirken des Pastoralrates 
neben den Hauptgottesdiensten und Festereignis-
sen etwas auszuführen. 
Zum einen das Mittagsgebet. Diese Gebetsform 
geht auf den Aufruf von Papst Johannes Paul II. und 

der Bischofskonferenz zurück, sich in besonderer 
Weise auf die Milleniumsfeier vorzubereiten. Wie 
viele Pfarreien und Organisationen, griff der Pas-
toralrat dieses Anliegen auf und veranstaltete ein 
wöchentliches Gebet um die Mittagszeit (ursprüng-
lich 12 nach 12 genannt, heute Mittagsgebet). Mit 
Liedern, Gedanken, Fürbitten, Geschichten, Me-
ditation, Gebeten und Segen wird diese Gebets-
zeit ganz unterschiedlich und abwechslungsreich 
gestaltet und sollte auf das Jahr 2000 hinführen. 
Inzwischen sind aber schon über zehn Jahre ver-
gangen, seit diese Andacht einführt wurde und es 
steht momentan nicht an, dass sie wieder eingestellt 
wird. Das Mittagsgebet ist also eine kleine Traditi-
on geworden, die die Pastoralräte erhalten, indem 
sie wöchentlich antreten und zu einer besinnlichen 
halben Stunde einladen. Und nicht wenige Men-
schen sind im Laufe dieser Jahre in den Genuss 
gekommen, für ein paar Minuten den Tagesablauf 
zu unterbrechen und neue Kräfte zu tanken. 
Ein weiteres Angebot, der Friedensrosenkranz. Eine 
sehr meditative Gebetsform, die nun auch schon 
seit einigen Jahren monatlich in der Hauskapelle 
gebetet wird. Hier wird erfahrbar, dass der Frie-
den auf Erden alle angeht und wir uns betend mit 
allen Opfern von Gewalt und Krieg verbinden, um 
Frieden in den Herzen der Menschen zu erbitten. 
Die Initiative dazu ging von einer Pastoralrätin aus, 
die diesem Gebeteskreis treu zur Seite steht. Die-
ser Termin wird sogar im Pfarrbrief der Pfarrei ver-
öffentlich und ist ebenfalls fester Bestandteil der 
Gottesdienstordnung.
Noch ein kleines Angebot, der Morgenkreis. Einmal 
im Monat beginnt für eine kleine Gruppe in der Ein-
richtung der Anfang des Tages etwas anders. Ein 
Gebet um 6.00 Uhr soll einladen, für Gott wieder im 
Alltag Platz zu machen und Christsein als etwas zu 
erleben, wofür man gerne mal etwas früher aufsteht. 
Das anschließende gemeinsame Frühstück stärkt 
für den Tag und unterstreicht das Gemeinschafts-
erlebnis. Ursprünglich war dieser Kreis nur für Mit-
arbeiter ausgerichtet, inzwischen wird er aber auch 
von Bewohnern gerne angenommen.
Diese Beispiele wollen sagen, dass nicht alles ver-
ordnet werden muss und kann, sondern dass es 
auch auf die Initiative Einzelner ankommt, um religi-
öses Leben miteinander erfahrbar zu machen. Zum 
Beispiel holt eine kleine Gruppe der Einrichtung alle 
Jahre das Friedenslicht aus Bethlehem nach Strau-
bing, zwar nicht direkt aus Bethlehem, sondern aus 
Regensburg, aber dafür ist es auch ein Zeichen der 
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Verbundenheit mit der Weltkirche und eben auch 
ein Engagement einzelner Pastoralräte. Ein Enga-
gement, das die Lebendigkeit dieser christlichen 
Einrichtung zum Ausdruck bringt. 
Das Engagement ist aber nicht nur im kirchlich-
liturgischem Umfeld im engeren Sinn angesagt, 
sondern der Glaube will in allen Lebensvollzügen 
aufscheinen. Dazu gehört zum Beispiel der Umgang 
mit Sterben und Tod im Haus. Gerade an diesem 
Thema wird sich eine christliche Einrichtung mes-
sen lassen müssen. Auch hier geben Pastoralräte 
Impulse und bringen sich in die Entwicklung von 
Standards mit ein, indem sie sich zum Beispiel in 
Sachen Palliative-Care ausbilden lassen und in ent-
sprechenden Arbeitskreisen mitarbeiten. 
Um das Arbeitspensum bewältigen zu können, 
würden die normalen Sitzungen des Pastoralrates 
nicht mehr genügen. Jeweils ein Arbeitskreis für 
Liturgie, für Ministranten und für junge Christen ar-
beitet selbständig in dem jeweiligem Bereich und 
erstattet in den Sitzungen Bericht. Die Aufgaben-
gebiete der Arbeitskreise sind schnell beschrieben. 
Der Arbeitskreis Liturgie plant und bereitet die Ge-
betszeiten der Woche vor (Andachten, Rosenkranz, 
Mittagsgebet oder besondere Gottesdienste). Der 
Arbeitskreis Ministranten kümmert sich um die Be-
lange der Messdiener (Gruppenstunden, Schulun-
gen, Fahrten), bietet Lektorenschulungen an und 
sorgt dafür, dass immer wieder neue Gesichter zu 
dieser Gruppe stoßen. Der Arbeitskreis für junge 
Christen, der die jüngeren Bewohner erreichen will, 
hat sich ein schweres, aber auch ein wichtiges Ar-
beitsgebiet ausgesucht. Fehlende religiöse Sozia-
lisation Jüngerer geht auch an dieser Einrichtung 
nicht spurlos vorüber. Mit traditionellen religiösen 
Angeboten wird zu kurz gegriffen, von daher ist 
es Aufgabe dieser Arbeitsgruppe, neue Formen 
zu entdecken, die jüngere Bewohner ansprechen 
und religiös Heimat finden lassen. Mit Filmangebo-
ten, rhythmischen Gottesdiensten, Lagerfeuern und 
besonderen Abendkreisen ist schon ein Anfang ge-
macht, der bei den Jüngeren Anklang findet. Aber 
hier gilt es sicher noch weitere Wege einzuschlagen 
und vor allem auch auszuprobieren. 
Der pastorale Auftrag erfasst aber nicht nur die 
Bewohner der Einrichtung, in gleicher Weise will 
der Pastoralrat auch für Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter Ansprechpartner in religiösen Belangen 
und Fragen des Lebens sein. Besinnungsange-
bote (Tagesseminare, Morgenkreis) werden dafür 
angeboten. Besonderen Anklang fand vor einiger 

Zeit ein Fortbildungszyklus zum Thema religiöse 
Grundlagen, heilige Schrift und religiöse Feiern. Es 
gilt aber wie in allen Bereichen auch hier, den Blick 
in die Zukunft zu wagen und verstärkt auf religiöse 
Fragestellungen der Mitarbeiter einzugehen. Bei 
einem Praktikantentag, den Mitglieder des Pastoral-
rates im letzten Jahr veranstaltet haben, um jungen 
Kräften die besonderen Inhalte einer christlichen 
Einrichtung näher zu bringen, wurde rege mitein-
ander diskutiert. Dass diese Schulung mit einem 
gemeinsamen Gottesdienstbesuch ausklang, war 
nicht selbstverständlich, aber dafür stimmig und 
macht Mut, in dieser Richtung weiter zu arbeiten.
Wenn religiöse Angebote auch Personen außerhalb 
dieser Einrichtung ansprechen, dann erfüllt das mit 
Stolz und zeigt, dass der Auftrag des Pastoralrates 
auch in die Gesellschaft hineingeht. Bei dem Mari-
ensingen, Adventssingen und der Waldweihnacht 
fühlen sich Gäste sichtlich in ihrer religiösen Befind-
lichkeit abgeholt.
Damit die Mitglieder des Pastoralrates ihre Aufga-
ben erfüllen können, bedürfen sie selber einer stän-
digen Schulung. Hier leistet das Fortbildungsange-
bot in Kostenz hervorragende Dienste. Religiöse 
Fortbildungen, aber auch persönlichkeitsbildende 
Seminare, werden von den Räten wahrgenommen, 
um sie wieder in ihre Arbeit einfließen zu lassen. 
Daneben wird auch in Abständen in den Sitzungen 
thematisch gearbeitet, damit das Planen und Vor-
bereiten auch Tiefe erlangt.
Aber nicht nur die inhaltliche Arbeit soll kontinu-
ierlich gefördert werden, auch das seelische Be-
finden der Pastoralräte ist für die Motivation von 
entscheidender Bedeutung. Regelmäßig wird daher 
zu einem Besinnungstag eingeladen, um auch dem 
geistlichen Leben die nötigen Impulse zu geben. 
Neben allen Aktivitäten, die der Pastoraltrat entwi-
ckelt, verfügt besonders das personale Angebot 
über eine wichtige Qualität der Einrichtung. Jede 
Pastoralrätin und jeder Pastoralrat ist in ihrer und 
seiner Person Ansprechpartner für viele, viele An-
liegen, die immer auch einen religiösen Hintergrund 
haben. In den alltäglichen Geschäften und Begeg-
nungen wird so der Glaube auch für diejenigen 
spürbar, die kirchlichen Glaubensvollzügen etwas 
distanzierter gegenüber stehen. Der Pastoralrat hat 
einen ganzheitlichen Auftrag für alle Menschen in 
dieser Einrichtung, eben auch für jene, die einer 
anderen Konfession und einem anderem Glauben 
angehören oder konfessionslos sind. So finden 
selbstverständlich regelmäßig evangelische Got-
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tesdienste statt, für deren Vorbereitung und Durch-
führung sich auch der Rat einsetzt.
Natürlich gehen moderne Zeiterscheinungen auch 
nicht an einem solchen Gremium wie dem Pastoral-
rat vorüber, der steigende Leistungsdruck und die 
mangelnde Zeit erschweren auch die Arbeit des Ra-
tes. Da tut es gut, dass die Sitzungen nicht einfach 
so beendet werden, sondern mit einem Segenswort 
des Vorsitzenden ausklingen. Der Pastoralrat kann 
die anstehende Arbeit alleine gar nicht schaffen, 
aber mit der Hilfe von Kolleginnen und Kollegen, 
von Bewohnerinnen und Bewohnern und vor allem 
mit Gottes Segen kann er es wagen, Schritte des 
Glaubens ins Leben hineinzugehen und Menschen 
Halt und Licht zu sein. 
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Die Gruft in der Schutzengelkirche 

1702 ließ sich der Orden der Franziskaner in Strau-
bing nieder, gerufen von den Bewohnern der Alt-
stadt, die sich eine bessere seelsorgerische Be-
treuung wünschten. Der Ordensbaumeister Frater 
Philipp Plankh entwarf die den hl. Schutzengeln 
geweihte Ordenskirche, deren Grundsteinlegung 
bereits am 4. Juli 1702 erfolgte. Es entstand ein au-
ßen unscheinbarer, innen aber lichter Kirchenraum, 
der durch die geschlossen erhaltene, frühbarocke 
Ausstattung – u.a. mit raffinierten Wandelaltären – 
besticht.
Die Ordensgruft wurde beim Bau der Kirche quer 
unter dem zweiten Joch des Chores bzw. unter dem 
Choraltar von Süd nach Nord angelegt und mit ei-
nem kurzen Westteil, in dem wohl ein Altar stand, 
versehen. Der Zugang erfolgt von Osten her, über 
eine Steintreppe aus der Sakristei. Im nördlichen 

Teil der mit roten Ziegeln ausgelegten und einem 
Kreuzgratgewölbe überzogenen Gruft befinden sich 
auf beiden Seiten, in drei Ebenen übereinander, 
je 36 Loculi, also insgesamt 72 Grabnischen; im 
südlichen Gruftteil sind noch 22 Loculi erhalten. Die 
Gruft wurde von den Franziskanern bis zur Säku-
larisierung des Klosters im Jahre 1802 belegt. Ins-
gesamt fanden 117 Franziskanermönche darin ihre 
letzte Ruhestätte, als erster der am 2. Februar 1704 
gestorbene P. Justus Mösner, als letzter P. Guarinus 
Weinzierl, verstorben am 20. Januar 1802. Belegun-
gen aus franziskanischer Zeit sind heute nicht mehr 
sichtbar. Mit der Auflösung des Franziskanerklosters 
ging die Schutzengelkirche einschließlich der Gruft 
in den Besitz des bayerischen Staates über, der bis 
heute für deren Erhalt verantwortlich ist. 
1844 zogen die Barmherzigen Brüder in das ehe-
malige Franziskanerkloster ein, um sich in Straubing 
der Pflege kranker Männer zu widmen (1748 hatte 

„Gott hat den Herrn erweckt und wird auch uns auferwecken durch seine Macht“

Die Grabstätten 
der Barmherzigen Brüder in Straubing

Gruft in der Schutzengelkirche (Foto Ulli Scharrer, Straubing)
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der Orden der Elisabethinen bereits ein Frauen-
krankenhaus begründet). Die Brüder übernahmen 
nicht nur die Klostergebäude, sondern weihten ih-
ren Konvent ebenfalls den heiligen Schutzengeln 
und setzten die Grablege in der Gruft fort: Als erster 
Ordensangehöriger wurde der am 29. Dezember 
1849 verstorbene Frater Gabriel Diebold beigesetzt. 
An die bis 1899 verstorbenen und in der Gruft be-
statteten 21 Brüder, deren Grabnischen aber im 
Lauf der Jahrzehnte wieder belegt wurden, erinnert 
in der westlichen Ausbuchtung eine Gedenktafel: 
„R.I.P. Gebetsandenken aller Mitbrüder welche seit 
Errichtung des Conventes zu den hl. Schutzengeln 
in dieser Gruft ruhen“. Auch drei weltliche Priester 
und ein Laie, Georgius Zistler, ein „Wohltäter des 
Hauses“, sind hier verzeichnet. Eine weitere Tafel 
führt alle 23 Mönche auf, die seit der Gründung des 
Klosters bis 1956 als Prior wirkten - an ihrer Spitze 
„Magnabonus Markmiller“ (sic!), der „Gründer des 
Klosters“.
In der Gruft sind 82 Grabnischen von Barmherzigen 
Brüdern belegt, in acht Loculi ruhen Angehörige 
anderer Orden, weltliche Priester und Wohltäter des 
Hauses. Zu Grabe getragen wurden hier sowohl 
die Barmherzigen Brüder, die im Krankenhaus tätig 
waren, als auch die Mönche, die in der 1884 be-
gründeten Pflegeanstalt für Behinderte arbeiteten 
und wohnten. Auf den steinernen Tafeln, die die Ni-
schen verschließen, stehen unter einem schlichten 
Kreuzzeichen in schwarzer, gelegentlich vergolde-
ter Schrift zumeist nur der Name, die Ordenszuge-
hörigkeit („Ord. S. J. d. Deo“ oder „Ord. Hosp.“), 
das Geburts-, Profess- und Sterbedatum. Vereinzelt 
weisen die Inschriften auch auf die Priesterweihe, 
auf Professjubiläen, Funktionen oder besondere 
Leistungen hin, deuten das Lebensschicksal des 
Verstorbenen an. So legte Emeram Heiss, geboren 
am 7. Mai 1921, noch auf dem Sterbebette, am 10. 
Mai 1940, seine Profess ab; mit ihm endete auch 
das Noviziat in der Straubinger Pflegeanstalt. Fra-
ter Ignatius Kiermeier starb am 10. Februar 1916 
im 22. Lebensjahr „als Opfer der Nächstenliebe 
im Lazarettdienst des Krieges“. Über ein erfülltes 
Ordensleben berichtet folgende Inschrift: „A. R. P. 
Magnobonus Reiser, O.S.J.d.D. Generaldefinitor 
u. Generalsekretär des Ordens der Barmh. Brüder, 
geb. den 9. Juni 1874 zu Pöttmes, Profess am 2. 
Febr. 1898 zu Neuburg a./D. Priesterweihe d. 4. 
April 1898 zu Rom, gest. am 19. Dezember 1918 
im Kloster d. Barmherzigen Brüder St. Angelus zu 
Straubing. R.I.P.“ Auf der Grabplatte für Fr. Alois 

Eckl, verstorben am 10. Mai 1876 nach 22 Jahren 
Ordenszugehörigkeit, steht der für alle in der Gruft 
gültige Spruch aus dem ersten Korintherbrief (1 Kor 
6,14): „Gott hat den Herrn auferweckt und wird auch 
uns auferwecken durch seine Macht.“ 
Unter den Barmherzigen Brüdern wurde die Gruft 
baulich leicht verändert. So schuf man einen zwei-
ten Treppenzugang aus dem Kreuzgarten, dem 
wohl sechs Grabnischen des südlichen Gruftgan-
ges weichen mussten. Im Zuge der weiteren Sa-
nierung der ehemaligen Klostergebäude, in denen 
nun die Volkshochschule und das Kompetenzzen-
trum für Nachwachsende Rohstoffe untergebracht 
sind, wurde dieser Eingang wieder geschlossen. Im 
westlichen Gruftteil entstanden elf neue, aus Beton 
gegossene Loculi, die aber nicht mehr verwendet 
wurden. Mit dem Rückzug aus der Krankenpflege 
und - damit verbunden - aus dem Kloster an der 
Schulstraße im Jahr 1974 gaben die Barmherzigen 
Brüder auch die Belegung der Gruft auf (sie ver-
fügen aber weiterhin über das Nutzungsrecht). Als 
letzter wurde in der Gruft „R. Fr. Kunibert Preschl 
Ord. Hosp.“ vom Haus „Straubing II“, also der Pfle-
geanstalt, bestattet; er war am 29. November 1973 
verstorben. Für den Konvent in der Pflegeanstalt, der 
seit 1893 an der Äußeren Passauer Straße zu Hause 
war und in Straubing verblieb, wurde im Friedhof St. 
Michael eine neue Grabstelle erworben. 

Die Gräberfelder im Friedhof St. Michael/
Waldfriedhof

Straubing hat zwei bedeutende Friedhofsanlagen: 
den „Kirchhof“ von St. Peter in der Altstadt, der 
vermutlich bereits in frühbairischer Zeit existierte 
und auch nach Gründung der Neustadt 1218 und 
der Erhebung der Kirche St. Jakob zur Pfarrei 1581 
der offizielle Bürger- und Pfarrfriedhof Straubings 
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blieb, und den Friedhof „bei Sand Michel“, wohin 
man die armen Toten, die Dienstboten, Taglöhner 
und Soldaten verbannte. Ursprung dieses Micha-
elsfriedhofes ist eine Kirche St. Michael, die 1375 
erstmals urkundlich erwähnt und am 18. April 1945 
beim schwersten Luftangriff auf Straubing zerstört 
wurde. Am 1. November 1879 wurde der Peters-
friedhof aus hygienischen Gründen geschlossen 
und der Armenfriedhof St. Michael zum neuen 
„Zentralfriedhof“ Straubings erklärt. Hier wurden 
die meisten der verstorbenen Pfleglinge beerdigt. 
Die Kosten übernahmen die Fürsorgeverbände, 
Verwandte, Wohltäter oder die Anstalt selbst. Mit 
der Zunahme der Pfleglinge, vor allem nach den 
Neu- und Erweiterungsbauten an der Äußeren Pas-
sauer Straße, stiegen auch die Todesfälle. Während 
1891 beispielsweise bei 59 Pfleglingen fünf starben, 
waren es 1910 von 413 Heimbewohnern 59 – und 
zwischen 50 und 60 Toten blieb es im Durchschnitt 
bis zur Räumung der Anstalt im Sommer 1941; in 
den 1950er und 1960er Jahren verstarben jährlich 
um die 40 Männer. Frühe Pfleglingsgräber sind nicht 
mehr erhalten. 
Im Jahr 1894 wurde der Friedhof fast um das 
Doppelte nach Osten erweitert und ein Leichen-
haus im neoromanischen Stil errichtet. Auf diesem 
Friedhofsteil (im Bereich B 4) unterhält die Einrich-
tung der Barmherzigen Brüder vermutlich seit den 
1950er Jahren ein Gräberfeld für die verstorbenen 
Bewohner ihrer Einrichtung, soweit sie nicht in ihren 
Heimatorten bestattet werden. Bei seinen Besuchen 
legte der Provinzial nicht nur auf das Geschehen 
in der Einrichtung sein Augenmerk, sondern auch 
auf den Friedhof. So vermerkte Angelus Thaler im 
Oktober 1973 im Visitationsprotokoll: „Ja, man ist 
bemüht bis über den Tod hinaus, den uns anvertrau-
ten Ärmsten eine würdige Grabstätte zu bereiten.“ 
Schlichte granitene Kreuze tragen den Namen und 
die Lebensdaten je zweier Verstorbener. Hier erin-
nert beispielsweise eine dieser Namenstafeln, die 
zum 125jährigen Jubiläum der Einrichtung neu ge-
staltet und mit dem Granatapfel der Barmherzigen 
Brüder versehen werden, an Johann Vetter. Er war 
einer der hundert Pfleglinge, die am 1. April 1941 im 
Zuge der nationalsozialistischen Euthanasieaktion 
nach Regensburg abgegeben werden mussten, 
am 6. Mai aber gegen den „nicht arbeitsfähigen“ 
Pflegling Joseph Klein ausgetauscht werden durf-
te. Während Joseph Klein zusammen mit vielen 
anderen in der Tötungsanstalt Hartheim umkam, 
war Johann Vetter noch ein zufriedenes und langes 

Leben vergönnt – er starb am 5. Februar 2004 im 
Alter von 87 Jahren. Durch die Verjüngung der Be-
wohnerstruktur sind die Todesfälle seit den 1980er 
Jahren sehr zurückgegangen – 2008 starben zum 
Beispiel neun Bewohner.
Als nächste Erweiterung wurde am 9. Mai 1920 
der „Neue Friedhof St. Michael“ eingeweiht, für 
den sich aber im Lauf der Jahre wegen der vielen 

Gräber der „Pfleglinge“ im Friedhof St. Michael (Stadt-
archiv Straubing)

Gräber der Brüder im Waldfriedhof (Stadtarchiv Strau-
bing)



20 BETEN

Bäume dort der Name „Waldfriedhof“ einbürgerte. 
Hier erwarben die Dillinger Franziskanerinnen, die 
1906 die Betreuung der Pensionäre und Haushal-
tungsschülerinnen im Marienheim antraten, und der 
ihnen angeschlossene „Dritte Orden“ Grabstätten. 
1973 übernahm der Orden der Barmherzigen Brü-
der einen Teilbereich davon und wies ihn als neue 
Grabstelle für die in der Pflegeanstalt tätigen Brüder 
aus (Friedhofsfeld C 3). Als erster Ordensangehö-
riger fand Fr. Fridolin Bösl, der am 7. September 
1976 gestorben war, hier seine letzte Ruhestätte. 
1987 wurden vom Orden weitere Gräber des Drit-
ten Ordens abgelöst. Bis zur Schließung des Kon-
vents und dem Rückzug der Ordensmänner aus 
Straubing im Jahr 1990 wurden elf Brüder und ein 

Ehrenmitglied des Ordens, der Priester und lang-
jährige Hauskurat Hermann Josef Bühl, beerdigt. 
„Hier ruht in Gott R. Fr. Sebastian Durner“: Er ist der 
letzte Barmherzige Bruder, der in Straubing begra-
ben wurde; er starb nach jahrzehntelangem treuem 
Gärtnerdienst 85jährig am 11. März 1988, 55 Jahre 
nach seiner Profess. 
Im Jahr 2006 reduzierte der Orden das Gräberfeld, 
das jetzt noch die Grabnummern Nr. 1400 - 1412 im 
Bereich C 3 umfasst. Das granitene Gedenkkreuz 
des „Dritten Ordens“ wurde erhalten und verkündet 
nun in der Mitte der zwölf grauen Grabsteine, die 
mit bronzenen Granatäpfeln geschmückt sind: „Ich 
bin die Auferstehung und das Leben“.

Dr. Dorit-Maria Krenn
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Barmherzige Brüder
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125 Jahre Behindertenhilfe der Barmherzigen Brüder in Straubing: 
1884 versprach der Orden neben der Pflege der männlichen Kranken auch 

die Sorge um Menschen mit Behinderung zu übernehmen. 
Aus den Anfängen in der alten und feuchten „Kretinenanstalt“ 
entwickelte sich eine moderne Wohnanlage und Arbeitsstätte 

für Menschen mit Behinderung, die zu den bedeutendsten sozialen 
Einrichtungen Straubings und Niederbayerns zählt.


